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Meister des Schwertes im Kampf



Robert E. Howard, unübertroffener Meister der Schwert- und Magie-Erzählungen, hat nicht nur barbarische Heroen wie Conan, den Cimmerier, König Kull von Atlantis und Bran Mak Morn, den Pikten, erschaffen.



Der Autor nahm sich nicht nur der Mythen aus legendärer Vergangenheit an, um sie mit Leben zu erfüllen. Er verstand es ebenso gut, Gestalten des phantastischen Abenteuers in historischer Zeit anzusiedeln und dort agieren zu lassen.



Ein Beweis dafür war Solomon Karte, der Puritaner aus der elisabethanischen Ära. Einen weiteren Beweis für Howards Können auf dem Gebiet der Historie legen wir mit diesen Abenteuern aus dem 16. Jahrhundert vor.



TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Vorwort



Ihre Schwestern welken müde

überm düstern Webstuhl hin;

Doch sie gibt mit Samt und

Degen ihrem Leben frohen Sinn.



Aus der Ballade der SCHWARZEN AGNES



Keine der Geschichten um Agnes de Chastillon wurde zu Howards Lebzeiten veröffentlicht. Es gibt keine Hinweise in seinen Papieren, ob er sie Magazinen anbot und welchen. Die Manuskripte wurden Mitte der sechziger Jahre mit dem Großteil von Howards unveröffentlichtem Material entdeckt. Braut des Todes war unvollständig.

Einzigen Hinweis bietet ein Absatz aus einem Brief Catherine L. Moores an Robert E. Howard im Januar 1935, in dem es heißt:

Großartig! Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mir Die Schwarze Agnes (Sword Woman) gefiel. Sicher stehen ihr große Abenteuer bevor, und man möchte gern mehr darüber erfahren. Gibt es keine weiteren Geschichten über Agnes mehr?

Es war in Howards Autorenkreis durchaus üblich, Manuskripte an Kollegen zu schicken, um deren Meinung einzuholen, bevor man sie einem Verlag präsentierte.

C. L. Moore, die ihre Schwert- und Fantasy-Heldin Jirel von Joiry (siehe TERRA FANTASY 25: JIREL DIE AMAZONE, und TERRA FANTASY 32: Hugh Walkers Anthologie SCHWERTER, SCHEMEN UND SCHAMANEN) sicherlich nach dem Vorbild von Howards Heldengestalten Kull und Conan schuf, hat das Manuskript sicherlich mit größtem Vergnügen gelesen, in dem erfreulichen Bewußtsein, daß ihre Jirel Howard inspirierte. Howard bewunderte C. L. Moore, und das ziemlich gleichzeitige Entstehen der Stories (die erste JireJ-Story erschien Oktober 1934 in WEIRD TALES) läßt diese gegenseitige Inspiration sehr wahrscheinlich erscheinen.

Zum erstenmal an die Öffentlichkeit gelangte die Schwarze Agnes in der Januar/Februar-Ausgabe des Magazins WITCHCRAFT & SORCERY (vormals COVEN 13). Gerald W. Page, der Herausgeber dieses weitgehend nach dem Muster von WEIRD TALES gestalteten Magazines vollendete das Fragment Howards, Mistress ofDeath (Braut des Todes).

Erst 1975 erschienen die beiden anderen Novellen in halbprofessionellen Zeitschriften, die im Zuge der Popularität Howards nach und nach unveröffentlichtes Material in kleinen Liebhaberausgaben herausbrachten.

Im Mai 1976 wurde Sword Woman (Die Schwarze Agnes) in dem Taschenbuch THE SECOND BOOK OF ROBERT E. HOWARD veröffentlicht. Die vorliegende deutsche Ausgabe bedeutet somit für die Novelle Biades for France (Degen für Frankreich) wahrscheinlich die erste professionelle Veröffentlichung überhaupt.



Die letzte Novelle dieses Bandes, The Shadow of the Vulture (Horde aus dem Morgenland) wurde dem Buch THE SOWERS OF THE THUNDER entnommen, aus dem wir zu einem späteren Zeitpunkt noch weiteres Material vorstellen werden. Es handelt sich dabei um ein beeindruckendes Beispiel für Howards literarischen Ausflug in das historische Abenteuer. Er schrieb eine ganze Reihe historischer Novellen für das kurzlebige ORIENTAL STORIES/MAGIC CARPET MAGAZINE, meist mit orientalischem Hintergrund. Horde aus dem Morgenland ist eine der letzten Stories dieser Reihe. Sie erschien im Januar 1934. Ich habe sie in diesen Band hineingenommen, weil in ihr eine andere bekannte weibliche Heldengestalt Howards eine wichtige Rolle spielt, nämlich die Rote Sonya von Rogatino  eine Figur, die in den Comics zu einer Abenteuerin im Hyborischen Zeitalter und zu einer Gefährtin Conans wird.

Hier noch einige interessante Anmerkungen des Übersetzers, Eduard Lukschandl, zu dieser Novelle:

Howard zu übersetzen ist nicht leicht. Seine Sprache ist ungemein kräftig, seine Vergleiche sind stark bildhaft. Bei der Übersetzung der Geschichte über die Türkenbelagerung Wiens traten zusätzliche Schwierigkeiten auf.

Howard beging dabei offensichtliche geographische Fehler, wie jeder feststellen kann, der einmal in Wien war, oder eine halbwegs genaue Karte von Mitteleuropa besitzt. Seiner Beschreibung nach liegt Wien in einer von Hügeln umgebenen Ebene, und Sultan Soliman hatte sein Zelt auf dem Semmering aufgeschlagen, von wo aus er Wien überblickte.

Nun ist es aber so, daß von Wien aus nur im Westen Hügel sichtbar sind, nämlich der Wienerwald, während im Osten praktisch die ungarische Tiefebene beginnt, und daß sich der Semmering über sechzig Kilometer Luftlinie südlich von Wien befindet. Wenn mich mein Gedächtnis aus der Schulzeit nicht trügt, hatte Soliman sein Zelt ganz in der Nähe eben dieser Schule aufgestellt, also an einem Ort, der mitten im heutigen Wien liegt.

Einige der Figuren sind klar historisch, wie zum Beispiel Erzherzog Ferdinand von Tirol oder Nikolaus Graf Salm, der Verteidiger Wiens. Andere sind offenbar erfunden, denn wer hieß damals schon zum Beispiel Wulf Hagen? Bei einigen Namen bin ich mir nicht klar, ob sie historisch sind und wie frei Howard mit ihnen umgegangen ist.

Soweit es die Geographie betrifft, habe ich diese Textstellen so übertragen, daß sie keinen Widerspruch zur Wirklichkeit darstellen. Die Namen beließ ich im großen und ganzen und änderte in einigen Fällen nur die Transkription (so wurde etwa aus Milosh Kabilovitch der uns geläufigere Milos Kabilivic). Ich hoffe, dies war im Sinne Howards.



Bemerkenswert ist vielleicht noch zum Schluß die Tatsache, daß nicht nur die Gestalten weiblicher Schwert-Helden die Geschichten dieses Bandes verbinden, sondern auch die gleiche Zeit.

Gottfried von Kalmbach und die Rote Sonya agieren während der ersten Türkenbelagerung Wiens, 1529.

Die Abenteuer der Schwarzen Agnes fallen in die Kaiserzeit von Karl V. (1519-1556) und Franz I. von Frankreich (1515-1547).

Die Rote Sonya ist im Comics-Medium zu einer recht erfolgreichen Figur geworden, nicht nur als Begleiterin Conans, sondern auch mit eigenen Abenteuern. Seit einigen Monaten erscheint ihre eigene Comic-Serie, RED SONJA (die Schreibung wurde bewußt verändert).

Solomon Kane war bisher im Comics-Medium wenig Erfolg beschieden. Aber vielleicht mit der Schwarzen Agnes an seiner Seite …?



Hugh Walker


Bisher sind von Robert E. Howard folgende Bände in unserer Reihe erschienen:



TF 03: HERRSCHER DER NACHT (Woms of the Earth)

(Bran Mak Morn)

TF 11: DEGEN DER GERECHTIGKEIT (Moon of Skulls)

(Solomon Kane, 1. Band)

TF 17: RÄCHER DER VERDAMMTEN (Solomon Kane)

(Solomon Kane, 2. Band)

TF 23: KRIEGER DES NORDENS (Tigers of the Sea)

(Cormac Mac Art)

TF 28: KULL VON ATLANTIS (King Kull)

(Kull, 1. Band)

TF 29: HERR VON VALUSIEN (King Kull)

(Kull, 2. Band)

TF 37: HORDE AUS DEM MORGENLAND (Sword Woman and Other Stories)



In Vorbereitung:



THE SOWERS OF THE THUNDER








DIE SCHWARZE AGNES



Gewidmet Mary Read, Graine OMalley, Jeanne Laisne, Liliard von Ancrum, Anne Bonney und all den anderen weiblichen Haudegen, guten wie bösen, tapferen wie fröhlichen, die die Jahrhunderte unsicher machten.



Agnes, du rothaariger Teufelsbraten, wo bist du? Es war mein Vater, der mich auf seine übliche Art rief. Ich strich mir das schweißverklebte Haar aus den Augen und warf mir das Reisigbündel über die Schulter. Für mich gab es kaum Rast in diesem Leben.

Das Gebüsch teilte sich, und mein Vater trat auf die Lichtung. Er war ein hochgewachsener, hagerer Mann, dem die Sonne während vieler Kriegszüge die Haut dunkel gebrannt hatte. Narben zeugten von seiner Dienstzeit für gierige Könige und ehrgeizige Herzöge. Er blickte finster drein, und bei Gott, hätte er einen anderen Gesichtsausdruck gehabt, ich hätte ihn kaum erkannt.

Was tust du hier? knurrte er.

Du hast mich zum Holzsammeln in den Wald geschickt, antwortete ich mürrisch.

Habe ich dir aufgetragen, den ganzen Tag lang auszubleiben? brüllte er und schlug mit der flachen Hand nach meinem Kopf.. Durch lange Gewohnheit geschickt geworden, wich ich dem Schlag leicht aus. Hast du vergessen, daß heute dein Hochzeitstag ist?

Als ich seine Worte hörte, wurden mir die Finger schlaff, die Schnur schlüpfte aus meiner Hand, und das Reisigbündel fiel auf den Boden und barst.

Das habe ich vergessen, flüsterte ich, und meine Lippen waren plötzlich trocken.

Klaube das Holz auf und komm, knurrte er. Die Sonne geht bald unter. Du undankbare Göre! Daß dein Vater seine müden Knochen durch den Wald schleppen muß, um dich zu deinem Gemahl zu bringen!

Gemahl! murmelte ich. Frangois! Beim Teufel!

Du fluchst? zischte mein Vater. Muß ich dich wieder strafen? Verhöhnst du den Mann, den ich für dich erwählt habe? Frangois ist ebenso gut wie alle anderen jungen Männer der Normandie.

Ein fettes Schwein, murmelte ich. Ein grunzendes, schnaubendes, versoffenes Schwein!

Schweig! brüllte er. Er wird mir im Alter eine Stütze sein. Ich kann nicht mehr lange hinter dem Pflug gehen. Meine alten Wunden schmerzen. Der Mann deiner Schwester Ysabel ist ein Hund. Er unterstützt mich nicht. Frangois ist anders. Er wird dich schon zähmen. Er wird dich nicht so verwöhnen, wie ich es getan habe. Du wirst ihm aus der Hand fressen, meine feine Tochter.

Bei diesen Worten sah ich alles wie durch einen roten Nebel  wie immer, wenn er vom Zähmen sprach. Ich schleuderte die Holzstücke zu Boden, die ich mechanisch aufgenommen hatte, und meine ganze Wut strömte mir über die Lippen.

Möge er in der Hölle verrotten und du mit ihm! kreischte ich. Ich werde ihn nicht heiraten! Prügle mich, töte mich, tu mit mir, was du willst! Aber ich werde nie mit Frangois das Bett teilen!

Da glomm in den Augen meines Vaters ein höllisches Feuer auf, und wäre ich nicht vor Wut halb verrückt gewesen, so hätte ich vor Angst gebebt. In seinen Augen spiegelte sich die ganze Leidenschaftlichkeit und Brutalität, mit der er als Söldner geplündert, gemordet und vergewaltigt hatte. Er brüllte auf, sprang mich an und schlug mit der rechten Faust nach meinem Kopf. Ich wich aus, und er versuchte es mit der linken. Wieder schlug er in die Luft, als ich mich duckte. Aber dann bekam er mein offenes Haar zu fassen, wand es um seine Hand und riß mir den Kopf in den Nacken, so daß er mir fast das Genick brach. Dann hieb er mir mit der geballten Rechten gegen das Kinn, und das Sonnenlicht verschwand und machte völliger Schwärze Platz.

Ich mußte eine ziemlich lange Zeit bewußtlos gewesen sein, denn ich merkte nichts davon, daß mein Vater mich an den Haaren durch den Wald und ins Dorf schleifte. Es war nichts Neues für mich, nach einer Tracht Prügel wieder das Bewußtsein zu erlangen, aber ich war schwach und benommen, und meine Glieder schmerzten von dem rauhen Boden, über den er mich gezerrt hatte. Ich lag in unserer miserablen Hütte, und als ich mich mühsam aufsetzte, merkte ich, daß man mir meinen einfachen Wollkittel ausgezogen und mich in ein feines Brautkleid gesteckt hatte. Beim heiligen Denis, es fühlte sich gräßlicher an als die Berührung durch eine schleimige Schlange, und Panik befiel mich. Ich hätte es mir vom Leib gerissen, aber da überkam mich eine Welle von Übelkeit, und ich sank stöhnend zurück. Ich versank in schwarzer Verzweiflung und sah mich in einer Falle gefangen, aus der ich mich vergeblich zu befreien versuchte. Alle Kräfte schwanden mir, und ich hätte geweint, wenn ich dazu imstande gewesen wäre. Aber ich hatte es nie gekonnt. Und zum Fluchen war ich zu verzweifelt, und so lag ich schweigend da und starrte zu dem von Ratten angenagten Dachstuhl der Hütte hoch.

Da bemerkte ich, daß jemand die Hütte betreten hatte. Von draußen her erklang der Lärm von Stimmen und Gelächter, als sich die Leute sammelten. Meine Schwester Ysabel war es, die den Raum betreten hatte, und im Arm hielt sie ihr jüngstes Kind. Sie blickte auf mich herab, und ich bemerkte, wie gebeugt sie dastand, wie verkrümmt ihre Hände waren, und wie Müdigkeit und Schmerz in ihren Gesichtszügen lag. Die Festkleidung, die sie trug, schien all dies ans Tageslicht zu bringen, denn ich hatte nie etwas bemerkt, wenn sie ihre üblichen Arbeitskleider trug.

Sie bereiten die Hochzeit vor, Agnes, sagte sie auf ihre zögernde Art. Ich gab keine Antwort. Sie setzte den Säugling auf den Boden, kniete neben mir nieder und sah mich seltsam sinnend an.

Du bist jung, stark und unverbraucht, Agnes, sagte sie, und es schien, als spräche sie mehr zu sich als zu mir. Du bist fast schön in deinem Hochzeitskleid. Bist du nicht glücklich?

Müde schloß ich die Augen.

Du solltest lachen und fröhlich sein, seufzte sie, und es klang fast wie ein Stöhnen. Das Erlebnis ist einmalig im Leben eines Mädchens. Du liebst Francois nicht. Aber ich habe Guillaume auch nicht geliebt. Das Leben ist hart für eine Frau. Dein stattlicher Körper wird sich beugen wie meiner und vom Gebären schlaff werden; deine Hände verkrümmen sich, dein Geist wird abgestumpft vor Arbeit und Müdigkeit und von dem ewigen Anblick des Gesichts eines Mannes, den du haßt …

Da schlug ich die Augen auf und sah zu ihr hoch.

Ich bin nur wenige Jahre älter als du, Agnes, murmelte sie. Und sieh mich an. Willst du so werden wie ich?

Was kann ein Mädchen schon tun? fragte ich ratlos.

Als sie mir in die Augen sah, brannte ihr Blick mit einer Ahnung der Wildheit, die ich so oft in den Augen unseres Vaters hatte glühen sehen.

Nur eins! flüsterte sie. Das einzige, was eine Frau tun kann, um frei zu werden. Klammere dich nicht an das Leben, um so zu werden wie unsere Mutter und deine Schwester; lebe nicht so wie ich. Geh, solange du noch stark, stattlich und hübsch bist. Da!

Sie bückte sich rasch, drückte mir etwas in die Hand, und dann packte sie das Kind und war verschwunden. Ich starrte gebannt auf den schmalen Dolch in meiner Hand.

Dann blickte ich zum Dachgebälk hoch und wußte, was sie gemeint hatte. Aber als ich so dalag und meine Finger sich um den schlanken Griff schlossen, drangen seltsame und fremdartige Gedanken in meinen Geist. Die Berührung des Griffes verursachte ein Prickeln in den Adern meines Armes, war mir auf eigenartige Weise gewohnt und löste Assoziationen aus, die ich nicht verstand, aber irgendwie fühlte. Noch nie zuvor hatte ich eine Waffe in der Hand gehabt außer eine Holzfälleraxt oder ein Küchenmesser. Der schlanke, tödliche Gegenstand, der in meiner Hand schimmerte, erschien mir irgendwie wie ein alter Freund, der nach Hause zurückgekehrt war.

Von draußen vor der Tür wurden Stimmen laut, und Schritte ertönten. Rasch schob ich den Dolch in den Ausschnitt des Kleides. Die Tür ging auf, Finger hielten sich an den Türpfosten fest, und Gesichter starrten mich an. Ich sah meine phlegmatische, farblose Mutter  ein Arbeitstier mit den Gefühlen eines Arbeitstiers und hinter ihr meine Schwester. Und in ihrem Gesicht entdeckte ich einen Schatten der Enttäuschung und der Sorge, als sie mich am Leben sah, und sie wandte sich ab.

Die anderen strömten in die Hütte und zerrten mich lachend und scherzend von meinem Lager. Ob sie mein Widerstreben jungfräulicher Scheu zuschrieben oder meinen Haß auf Frangois kannten, spielte kaum eine Rolle. Mein Vater hielt eines meiner Handgelenke in einem eisernen Griff, das aridere hielt eine geschwätzige Frau, und so zerrten sie mich aus der Hütte und in einen Kreis laut lachender Leute. Männer und Frauen waren gleicherweise bereits halb betrunken. Ihre groben Scherze und Zoten fielen auf taube Ohren, denn ich kämpfte wie ein wildes Tier blindlings und ohne zu denken, und meine Begleiter mußten alle ihre Kräfte aufwenden, um mich mit sich zu schleppen. Ich vernahm, wie mein Vater mich leise verfluchte, und er verdrehte mir das Handgelenk, bis der Knochen nachzugeben drohte, aber er bekam nichts weiter aus mir heraus als einen Fluch, mit dem ich seine Seele zur Hölle wünschte.

Ich sah, wie der Priester einen Schritt vortrat. Es war ein dürrer, blinzelnder alter Narr, den ich ebenso haßte wie alle anderen. Und auch Frangois trat mir entgegen. Er hatte ein neues Wams und neue Hosen angezogen, und um seinen feisten, roten Hals hing eine Blumengirlande. Die dicken Lippen waren zu einem ekelhaften Lächeln verzogen, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Er stand da und grinste blöde, aber in seinen Schweinsaugen blitzte es lüstern.

Bei seinem Anblick gab ich meinen Widerstand auf und stand wie erstarrt da. Meine Begleiter ließen mich los und traten zurück, und so starrte ich ihn einen Augenblick lang schweigend an. Küß sie, Junge! brüllte ein Besoffener, und da riß ich den Dolch hervor und schnellte wie von der Feder geschossen gegen Francois. Das ging so rasch, daß es die schwerfälligen Narren nicht einmal merkten, geschweige denn verhindern konnten. Der Dolch grub sich bis ans Heft in sein Herz, ehe ihm noch zu Bewußtsein kam, daß ich ihn angegriffen hatte. Ich frohlockte laut, als der Ausdruck ungläubigen Erstaunens auf seinem roten Gesicht von Schmerz abgelöst wurde, riß den Dolch heraus, und er fiel mit einem gurgelnden Laut. Zwischen seinen verkrümmten Fingern drang Blut und färbte die Blumenkette.

Es dauert lange, es zu erzählen, aber es geschah binnen eines Augenblicks. Ich sprang, schlug zu und floh auch schon. Mein Vater, der Soldat, reagierte rascher als die übrigen, heulte auf und stürzte vor, um mich zu erhaschen, doch griffen seine Hände ins Leere. Ich schoß durch die überraschte Menge und in den Wald. Als ich die ersten Bäume erreic hte, hatte sich mein Vater einen Bogen ergriffen und jagte mir einen Pfeil nach. Ich sprang zur Seite, und das Geschoß fuhr in einen Baumstamm neben mir.

Du betrunkener Narr! rief ich und lachte wild. Du mußt bereits an Altersschwäche leiden, wenn du ein solches Ziel verfehlst!

Komm zurück, du Schlampe! brüllte er wütend.

Zur Hölle mit dir, gab ich zurück, und möge der Teufel dein schwarzes Herz fressen! Das war der Abschied von meinem Vater, als ich mich umwandte und in den Wald floh.

Wie weit ich floh, weiß ich nicht. Hinter mir vernahm ich das Geschrei der Dorfbewohner, als sie mich stolpernd verfolgten. Ihre Rufe wurden leiser und verstummten schließlich in der Ferne. Nur wenige der tapferen Dörfler brachten den Mut auf, mir in den tiefen Wald zu folgen, in dem es bereits dunkelte. Ich rannte, bis mir der Atem in den Lungen rasselte und die Knie nachzugeben drohten. Da warf ich mich auf den weichen, laubbedeckten Lehmboden und blieb halb bewußtlos liegen, bis der Mond aufging und die höchsten Zweige in frostiges Silber tauchte und die Schatten noch mehr schwärzte. Rings um mich vernahm ich Rascheln und Bewegungen, was auf die Anwesenheit von Tieren oder vielleicht gar Werwölfen oder Vampiren schließen ließ. Aber ic h hatte keine Angst. Ich hatte schon früher im Wald übernachtet, wenn mich die Dunkelheit fern vom Dorf mit meinem Reisigbündel überrascht oder mein Vater mich in seinem Rausch aus der Hütte gejagt hatte.

Ich erhob mich und ging im Mondlicht und in der Dunkelheit weiter. Ich achtete nicht sonderlich auf die Richtung, solange ich mich nur vom Dorf entfernte. Vor dem Morgengrauen überkam mich die Müdigkeit. Ich warf mich wieder auf den Lehmboden und schlief ein, ohne viele Gedanken an wilde Tiere oder Ungeheuer zu verschwenden.

Als der Morgen dämmerte, erwachte ich unbehelligt und verspürte riesigen Hunger. Ich setzte mich auf und dachte kurz über meine seltsame Lage nach. Beim Anblick meines zerrissenen Hochzeitskleides und des blutbefleckten Dolches im Gürtel fiel mir alles wieder ein. Und wiederum lachte ich bei dem Gedanken an Francois Gesichtsausdruck, als er zu Boden gestürzt war, und ein erregtes Gefühl der Freiheit durchflutete mich, so daß ich das Bedürfnis verspürte, wie eine Verrückte zu tanzen und zu singen. Statt dessen reinigte ich jedoch den Dolch mit einigen Blättern, schob ihn wieder in den Gürtel und ging der aufgehenden Sonne entgegen.

Nach kurzer Zeit gelangte ich auf einen Weg, der sich durch den Wald wand, worüber ich sehr erfreut war, denn meine Hochzeitsschuhe waren fast am Ende. Barfuß zu gehen war ich natürlich gewöhnt, aber die Wurzeln und Zweige auf dem Waldboden schmerzten mich doch.

Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, als ich vor einer Biegung des Weges, der eigentlich als Pfad bezeichnet werden mußte, das Geräusch von Pferdehufen vernahm. Der Instinkt riet mir, mich in den Büschen zu verbergen. Aber ein anderer Instinkt hielt mich davon ab. In meiner Seele war keine Furcht. Und daher stand ich regungslos und mit dem Dolch in der Hand in der Mitte des Pfades, als der Reiter um die Biegung kam und mit einem überraschten Fluch das Pferd zum Stehen brachte.

Er starrte mich an, und ich erwiderte schweigend seinen Blick. Er sah irgendwie gut aus, war von etwas überdurchschnitt-licher Größe und eher schlank. Sein Pferd war ein schwarzer Hengst, das Zaumzeug aus rotem Leder und glänzendem Metall, und er selbst war mit seidenen Hosen und einem etwas schäbigen samtenen Wams angetan. Ein scharlachroter Mantel hing ihm von den Schultern, und in seiner Kappe steckte eine Feder. Er besaß kein Wehrgehänge, doch hing ein Degen in einer abgenutzten Lederscheide an seinem Gürtel.

Beim heiligen Denis! rief er aus. Bist du eine Waldnymphe oder gar Göttin der Morgendämmerung, Mädchen?

Und wer fragt mich das? gab ich zurück. Ich empfand weder Furcht noch Scheu.

Ich bin Etienne Villiers und stamme aus Aquitanien, antwortete er und biß sich sogleich auf die Lippen und schüttelte den Kopf, als ärgerte er sich über seine Worte. Dann betrachtete er mich vom Scheitel bis zur Sohle und lachte.

Aus welcher verrückten Mär stammst denn du? fragte er. Ein rothaariges Mädchen in zerrissenem Hochzeitsgewand, mit einem Dolch in der Hand und mitten im grünen Wald, gerade wenn die Sonne aufgeht! Das ist ja besser als in einem Roman! Komm, gutes Mädchen, erkläre mir den Scherz.

Daran ist kein Scherz, murmelte ich mürrisch.

Aber wer bist du? beharrte er auf seiner Frage.

Mein Name ist Agnes de Chastillon, antwortete ich.

Er lachte und schlug sich auf den Schenkel.

Eine verkleidete vornehme Dame! spottete er. Beim heiligen Ives, die Geschichte wird noch interessanter! Aus welchem düsteren Turm, in welchem von einem Riesen gehüteten Schloß seid Ihr denn im Gewand einer Bäuerin geflohen, meine Lady? Mit einer weit ausladenden Bewegung nahm er die Mütze vom Kopf.

Ich habe genauso viel Recht auf den Namen wie so manche, die hochtrabende Titel tragen, antwortete ich erzürnt. Mein Vater ist der uneheliche Sohn einer Bäuerin und des Duc de Chastillon. Er hat stets diesen Namen gehabt, und wir Töchter haben ihn von ihm. Wenn du ihn nicht magst, so ziehe deines Weges. Ich habe dich nicht gebeten, anzuhalten und mich zu verspotten.

Es war nicht meine Absicht, dich zu verspotten, beteuerte er und ließ seinen Blick gierig über meinen Körper schweifen.. Beim heiligen Trignan, dir paßt ein edler Name besser als so mancher wohlgeborener Lady. Bei Zeus und Apollo, du bist ein schlankes und rankes Mädchen  ein wahrer Pfirsich der Normandie, bei meiner Ehre! Ich möchte gern dein Freund sein; sag mir, warum du zu dieser Stunde dich in zerfetztem Hochzeitsgewand und ruinierten Schuhen im Wald aufhältst.

Er schwang sich behende von seinem Reittier und stand mit der Kappe in der Hand vor mir. Seine Lippen lächelten nicht, und die dunklen Augen spotteten meiner nicht, obwohl sie in einem inneren Feuer zu glühen schienen. Seine Frage brachte mir plötzlich zu Bewußtsein, wie allein und hilflos ich war. Es war also nur natürlich, daß ich mich dem ersten freundlichen Fremden anvertraute; und außerdem hatte Etienne Villiers etwas an sich, was die Frauen dazu brachte, ihm zu vertrauen …

Ich floh gestern abend aus dem Dorf La Fere, sagte ich. Man wollte mich mit einem Mann verheiraten, den ich haßte.

Und du hast die Nacht allein im Wald verbracht?

Warum nicht?

Er schüttelte den Kopf, als fände er es schwierig, mir zu glauben.

Aber was willst du jetzt unternehmen? fragte er. Hast du Freunde in der Nähe?

Ich besitze keine Freunde, antwortete ich. Ich werde weiterwandern, bis ich vor Hunger sterbe oder mir etwas anderes zustößt.

Er dachte eine Weile nach, während er mit Daumen und Zeigefinger an seinem glattrasierten Kinn zupfte. Dreimal hob er den Kopf und betrachtete mich, und einmal glaubte ich einen dunklen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen, der ihn fast zu einem anderen Mann machte. Dann hob er den Kopf und sprach: Du bist zu hübsch, als daß du im Wald umkommen oder von Räubern entführt werden solltest. Wenn du willst, bringe ich dich nach Chartres, wo du dich als Schankmädchen verdingen kannst. Kannst du arbeiten?

Kein Mann in La Fere bringt mehr zustande, antwortete ich.

Beim heiligen Ives, das glaube, ich dir, sagte er mit anerkennendem Kopfnicken. Dir haftet mit deiner Größe und Geschmeidigkeit fast etwas Heidnisches an. Komm mit; traust du mir?

Ich möchte dir keine Scherereien bereiten, gab ich zurück. Männer aus La Fere werden mich verfolgen.

Pah! meinte er verächtlich. Wer hat jemals von einem Bauern vernommen, der sich weiter als drei Meilen von seinem Dorf entfernt? Du hast nichts zu fürchten.

Meinen Vater, widersprach ich grimmig. E r ist kein Bauer. Er war einmal Soldat. Er wird mir weithin folgen und mich töten, wenn er mich findet.

Da müssen wir uns etwas ausdenken, um ihn zu täuschen. Ha! Ich habe es! Mir fällt ein, ich habe eine Meile weiter hinten einen Jüngling getroffen, dessen Kleider dir passen müßten. Bleib hier, bis ich zurückkehre. Wir werden einen Jüngling aus dir machen!

Er riß das Pferd herum und galoppierte von dannen. Ich sah ihm nach und fragte mich, ob ich ihn wohl wiedersehen würde oder ob er mich nur zum Narren gehalten hatte. Ich wartete, und die Hufschläge verhallten in der Ferne. Stille herrschte in dem grünen Wald, und in mir machte sich nagender Hunger bemerkbar. Nach einer Ewigkeit des Wartens waren wieder die Hufschläge zu vernehmen, und Etienne Villiers kam herangeritten und schwenkte ein Kleiderbündel.

Hast du ihn getötet? fragte ich.

Aber doch nicht ich! lachte Etienne. Ich ließ ihn splitternackt laufen. Da, Mädchen! Geh dort ins Gebüsch und zieh dir rasch diese Kleider an. Es sind noch viele Meilen nach Chartres, und wir müssen uns auf den Weg machen. Wirf mir die Mädchenkleider zu. Ich werde sie am Ufer des Flusses zurücklassen, der in der Nähe durch den Wald fließt. Vielleicht findet man sie und glaubt, daß du ertrunken bist.

Er war zurück, ehe ich noch mit dem Anziehen der ungewohnten Kleider fertig war, und rief mir durch die Büsche zu: Dein verehrter Vater wird nach einem Mädchen suchen, und nicht nach einem Knaben. Er lachte. Und wenn er die Bauern fragt, ob sie ein großes, rothaariges Mädchen gesehen haben, werden sie ihre dummen Köpfe schütteln. Ha, ha! Recht geschieht dem alten Schurken.

Dann trat ich aus dem Gebüsch, und er starrte mich in meinen neuen Kleidern  Hemd, Hose und Mütze an. Die Kleidungsstücke fühlten sich fremdartig an, gewährten mir jedoch Bewegungsfreiheiten, die mir die Röcke versagt hatten.

Zeus! murmelte er. Die Verkleidung ist nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Selbst ein Blinder merkt, daß unter diesen Kleidern kein Mann steckt. Ich werde dir mit dem Dolch die roten Locken abschneiden; vielleicht hilft das.

Aber nachdem er das Haar gestutzt hatte, so daß es nicht ganz die Schultern erreichte, zuckte er die Schultern.

Selbst jetzt bist du noch leicht als Frau zu erkennen, stellte er fest. Vielleicht läßt sich ein Fremder täuschen, wenn wir rasch an ihm vorbeireiten. Wir müssen es riskieren.

Warum kümmerst du dich um mich? fragte ich neugierig, denn ich war an Freundlichkeit nicht gewöhnt.

Bei Gott! Welcher Mann könnte ein junges Mädchen im Walde zurücklassen, wo es verhungern muß? In meiner Börse befindet sich mehr Kupfer als Silber, und mein Samt ist schäbig, aber Etienne Villiers schätzt seine Ehre ebenso hoch ein wie ein Ritter oder Baron, und niemals soll jemand in Not leiden, solange diese Börse eine Münze enthält oder in dieser Scheide ein Degen steckt.

Als ich diese Worte vernahm, fühlte ich mich seltsam beschämt, denn ich war ungebildet und fand nicht die Worte, um meine Dankbarkeit auszudrücken. Ich stammelte etwas, und er lächelte und bat mich zu schweigen. Er sagte, er benötigte keinen Dank, denn eine gute Tat bringt ihre eigene Belohnung mit sich.

Dann schwang er sich auf das Roß und reichte mir die Hand. Ich schwang mich hinter ihn, und wir galoppierten den Pfad entlang. Ic h hielt mich an seinem Gürtel fest und wurde halb von seinem Umhang eingehüllt, der in der Morgenbrise hinter ihm wehte. Und ich war mir sicher, daß jemand, der uns vorbeidonnern sah, uns für einen jungen Mann und einen Knaben anstatt für einen Mann und ei n Mädchen halten würde.

Je höher die Sonne emporstieg, desto hungriger wurde ich, aber das war nichts Außergewöhnliches in meinem Leben, und daher klagte ich nicht. Wir ritten in südöstlicher Richtung, und nach einiger Zeit schien es mir, als bemächtigte sich Etienne eine seltsame Nervosität. Er sprach wenig und hielt sich an die verkehrsarmen Wege. Ja, oft folgte er sogar Holzfällerpfaden, die sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelten. Nur selten stießen wir auf Menschen, und da handelte es sich bloß um Bauerntölpel, die uns anstarrten und die zerlumpte Mütze vom Kopf rissen.

Etwa um die Mittagszeit machten wir an einer Herberge halt. Es war eine einsame Waldschenke mit einem groben Schild, das man kaum länger erkannte. Etienne nannte es Zu den Spitzbubenfingern. Der Wirt, ein gebeugter Kerl mit einem verzerrten Grinsen, kam heraus, wischte sich die Hände in eine fettige Lederschürze und nickte ein paarmal mit dem birnenförmigen Kopf.

Wir wünschen Essen und Unterkunft, sagte Etienne laut. Ich bin Gerard de Bretagne aus Montauban, und dies ist mein jüngerer Bruder. Wir kommen aus Caen und reisen nach Tours. Versorge mein Pferd und serviere uns einen gebratenen Kapaun, Wirt!

Der Mann nickte murmelnd und nahm den Hengst am Zügel. Als Etienne mich herabhob  ich war steif von dem langen Ritt , warf mir der Wirt einen langen Blick zu, und ich glaube nicht, daß ihn meine Verkleidung täuschte, denn ein Mann wirft einem Knaben keinen solchen Blick zu.

Als wir die Gaststube betraten, sahen wir nur eine Person auf einer Bank sitzen und aus einem Lederbecher Wein trinken. Es war ein fetter, kräftiger Mann, dem der Bauch über den Ledergürtel hing. Bei unserem Eintritt sah er auf und öffnete den Mund, als wollte er sprechen. Etienne sagte kein Wort, sondern sah ihn nur voll an, und ich merkte, daß die beiden einander kannten. Der Dicke wandte sich wieder schweigend seinem Wein zu, und Etienne und ich setzten uns an den Tisch, auf dem ein Serviermädchen den bestellten Kapaun, Erbsen, Brot und zwei Flaschen Wein hergerichtet hatte.

Ich stürzte mich mit meinem Dolch gierig über das Essen, aber Etienne nahm kaum etwas zu sich. Sein Blick wanderte von dem Dicken auf der Bank, der nun zu schlafen schien, zurück zu mir und dann zu den schmutzigen Fenstern mit den rautenförmigen Scheiben  manchmal sogar zu den rauchgeschwärzten Deckenbalken hoch. Aber er trank viel. Er füllte sein Glas immer wieder und fragte mich dann, warum ich denn meinen Wein nicht anrührte.

Ich war zu sehr mit dem Essen beschäftigt, erklärte ich und nahm unsicher mein Glas in die Hand, denn ich hatte noch nie zuvor Wein getrunken. Jegliches alkoholisches Getränk, das je den Weg in unsere Hütte gefunden hatte, hatte mein Vater allein getrunken. Ich leerte das Glas, wie er es zu tun pflegte, und hustete und würgte, aber ich fand den Geschmack angenehm auf meiner Zunge.

Etienne fluchte leise.

Beim heiligen Michael, noch nie in meinem Leben habe ich eine Frau gesehen, die einen Becher auf diese Weise geleert hat! Du wirst betrunken werden, Mädchen.

Du vergißt, daß ich kein Mädchen mehr bin, gab ich mit ebenso gedämpfter Stimme zurück. Reiten wir weiter?

Er schüttelte den Kopf.

Wir bleiben bis morgen hier. Du bist sicher müde und mußt dich ausrasten.

Ich bin steif, weil ich nicht ans Reiten gewöhnt bin, antwortete ich. Aber ich bin nicht müde.

Trotzdem bleiben wir bis morgen hier, sagte er mit einem ungeduldigen Unterton in der Stimme. Ich glaube, wir sind hier sicher.

Wie du meinst, gab ich zurück. Du hast mich gänzlich in der Hand, und ich möchte nur das tun, was du wünschst.

Das ist schön, sagte er. Nichts steht einem jungen Mädchen wie dir besser als fröhlicher Gehorsam. Er hob die Stimme und rief dem Wirt, der aus dem Stall gekommen war und sich im Hintergrund aufhielt, zu: Wirt, mein Bruder ist müde. Bring ihn auf ein Zimmer, wo er schlafen kann. Wir sind weit geritten.

Aye, Euer Gnaden! murmelte der Mann nickend und sich die Hände reibend, denn Etienne besaß die Gabe, gewöhnliche Leute durch seine Art so zu beeindrucken, als wäre er zumindest ein Graf.

Der Wirt schlurfte durch einen niedrigen Raum neben der Schankstube, führte uns in ein Hinterzimmer und kletterte eine Leiter hoch, die zu einem geräumigeren Zimmer darüber führte. Wir befanden uns unter dem steilen Dach. Der Raum war kaum eingerichtet, aber auf mich wirkte er luxuriös. Ich bemerkte  ich hatte begonnen, solche Details instinktiv wahrzunehmen , daß den einzigen Ein- und Ausgang die Tür darstellte, die zur Leiter führte. Es gab nur ein Fenster, und das war selbst für meine schlanke Figur zu schmal. Und die Tür ließ sich von innen nicht verriegeln. Ich merkte, wie Etienne die Stirn runzelte und dem Wirt einen mißtrauischen Blick zuwarf. Aber der Kerl schien es nicht zu bemerken, sondern pries händereibend die Vorzüge des Zimmers, in das er uns gebracht hatte.

Schlaf gut, Bruder, sagte Etienne laut des Wirtes wegen, und als sich dieser abwandte, flüsterte er mir ins Ohr: Ich traue ihm nicht. Wir reiten weiter, sobald es Nacht geworden ist. Ruhe dich einstweilen aus. Ich hole dich bei Anbruch der Dämmerung.

Ich vermag nicht zu sagen, ob es am Wein lag oder an unvermuteter Müdigkeit; jedenfalls schlief ich ein, sobald ich mich angezogen auf das Strohlager hingestreckt hatte.



Ich erwachte, als jemand leise die Tür öffnete. Es war dunkel, doch drang etwas Licht von den Sternen durch das winzige Fenster. Niemand sprach auch nur ein Wort, doch bewegte sich jemand in der Dunkelheit. Ich vernahm das Knacken einer Bohle und glaubte unterdrücktes Atmen zu hören.

Bist du es, Etienne? flüsterte ich. Ich erhielt keine Antwort und wiederholte etwas lauter: Etienne! Bist du es, Etienne Villiers?

Mir deuchte, als sog jemand scharf den Atem ein, dann knackte wieder die Bohle, und leise Tritte entfernten sich. Ich hörte, wie sich die Tür öffnete und schloß, und wußte, daß ich wieder allein im Zimmer war. Ich sprang auf und zog den Dolch. Das war nicht Etienne gewesen, der gekommen war, um mich wie versprochen zu holen, und ich wollte wissen, wer versucht hatte, sich mir im Finstern zu nähern.

Ich glitt zur Tür, öffnete sie und blickte in den Raum darunter. Unten war es finster wie in einem Brunnen, aber ich hörte, wie jemand durchschlich und dann an einer Tür fummelte. Ich nahm den Dolch zwischen die Zähne, glitt leise die Leiter hinab und war selbst über meine Behendigkeit erstaunt. Als ich mit den Füßen den Boden erreichte und den Dolch in die Hand nahm, sah ich, wie sich die Außentür öffnete. Einen Augenblick lang zeichnete sich in ihrem Rahmen eine Gestalt ab, die ich als die des gebeugten Wirtes erkannte. Er atmete so schwer, daß er die schwachen Geräusche nicht wahrnehmen konnte, die ich verursachte. Er eilte über den Hof hinter der Herberge, und ich sah ihn im Stall verschwinden. Ich wartete und versuchte, die Dunkelheit mit meinen Blicken zu durchdringen. Endlich kam er wieder heraus und führte ein Pferd am Zügel. Er saß jedoch nicht auf, sondern führte das Tier in den Wald. Sein ganzes Benehmen wies darauf hin, daß er nicht entdeckt werden wollte. Kurze Zeit später war er verschwunden, und ich vernahm leises Hufgetrappel. Offenbar hatte sich unser Wirt in sicherer Entfernung in den Sattel geschwungen und ritt nun einem unbekannten Ziel entgegen.

Das einzige, woran ich dachte, war, daß er mich irgendwie erkannt hatte, von mir wußte und nun in mein Dorf ritt, um meinem Vater Bescheid zu geben. Ich wandte mich um, öffnete einen Spalt die Tür, die in den Schankraum führte, und warf einen Blick hinein. Außer dem Mädchen, das auf dem Boden schlief, war niemand zu sehen. Auf einem Tisch brannte eine Kerze, um die Motten schwirrten. Von irgendwo her ertönte leise Stimmengemurmel.

Ich schlüpfte durch die Hintertür und schlich um die Herberge. Tiefe Stille hing über dem schwarzen Wald. Nur hin und wieder war der ferne Ruf eines Nachtvogels zu vernehmen oder das Stampfen des Hengstes im Stall.

Aus dem Fenster eines kleinen Raumes auf der anderen Seite der Herberge, der durch einen kurzen Gang vom Schankraum getrennt war, strömte Kerzenschein. Als ich an dem Fenster vorbeischlich, blieb ich plötzlich stehen, als ich meinen Namen vernahm. Ich preßte mich eng an die Wand und lauschte. Ich vernahm die Stimme von Etienne und das Gebrummel eines anderen.

… Agnes de Chastillon, sagte sie. Was spielt es für eine Rolle, wie sich eine Bauerndirne nennt? Sieht sie nicht lecker aus?

Ich habe hübschere in Paris gesehen und auch in Chartres, gab die grollende Stimme zurück. Ich wußte, daß sie dem Dicken gehörte, der auf der Bank gesessen hatte, als wir die Schankstube betraten.

Hübsch! sagte Etienne verächtlich. Das Mädchen ist mehr als nur hübsch. Es ist etwas Wildes und Unzähmbares an ihr. Etwas Frisches und Lebendiges, sage ich dir. Jeder gelangweilte Vornehme würde dir viel für sie bezahlen; dem liederlichsten Greis gäbe sie wieder die Jugend zurück. Hör zu, Thibault  ich würde dir dieses günstige Angebot nicht machen, wenn es für mich nicht zu riskant wäre, mit ihr nach Chartres zu reiten. Außerdem ist mir unser Wirt nicht ganz geheuer.

Wenn er dich als den Mann erkennt, dem der Duc dAlengon nach dem Leben trachtet … murmelte Thibault.

Sei still, du Narr! zischte Etienne. Das ist ein weiterer Grund dafür, daß ich das Mädchen loswerden muß. Sie überraschte mich so sehr, daß ich ihr meinen wahren Namen nannte. Aber bei allen Heiligen, Thibault! Meine Begegnung mit ihr war derartig, daß sie selbst einen Heiligen aus der Ruhe gebracht hätte! Ich kam um eine Wegbiegung, und da stand sie kerzengerade und hochgewachsen in ihrem zerrissenen Hochzeitskleid im grünen Wald. Ihre blauen Augen blitzten, und die aufgehende Sonne setzte ihr rotes Haar in Flammen und verwandelte den Dolch in ihrer Hand in einen Blutfleck. Einen Augenblick lang zweifelte ich daran, einen Menschen vor mir zu haben, und ein seltsamer Schauer, fast so etwas wie Furcht, lief mir über den Rücken.

Ein Bauernmädchen auf einem Waldweg erschreckt Etienne Villiers, einen Schuft unter den Schurken, schnaubte Thibault und trank schmatzend aus einem Becher.

Sie war mehr als das, widersprach Etienne. Es war etwas Schicksalhaftes an ihr, wie an einer Gestalt in einem Drama, etwas Schreckliches. Sie ist schön, aber gleichzeitig umgibt sie etwas Seltsames und Düsteres. Ich kann es weder erklären noch verstehen.

Genug, genug, gähnte Thibault. Du machst ja eine Romanze aus dem Mädchen. Komm zur Sache.

Das habe ich bereits getan, schnappte Etienne. Ich hatte vorgehabt, sie nach Chartres zu bringen und an einen mir bekannten Bordellbesitzer zu verkaufen. Aber das wäre leichtsinnig von mir. Ich käme dadurch zu nahe an das Gebiet des Herzogs von Alencon heran, und falls er herausfinden sollte, daß ich mich im Land befinde …

Er hat es nicht vergessen, grunzte Thibault. Er würde viel für Informationen über deinen Aufenthaltsort zahlen. Er wagt es nicht, dich öffentlich zu verhaften; ein Dolchstoß im Dunkeln, ein Schuß aus einem Gebüsch  so wird es zugehen. Wenn er kann, wird er dir den Mund heimlich stopfen.

Ich weiß, knurrte Etienne mit einem Schauder. Ich war ein Narr, so weit nach Osten zu kommen. Wenn der Morgen graut, befinde ich mich weit weg von hier. Du aber kannst das Mädchen ohne Risiko nach Chartres, ja sogar nach Paris bringen. Zahle mir, was ich verlange, und sie gehört dir.

Das ist zu viel, protestierte Thibault. Und wenn sie sich wie eine Wildkatze wehrt?

Das ist dein Problem, gab Etienne ungerührt zurück. Du hast schon genug Weiber gezähmt, und müßtest auch diese schaffen. Aber ich warne dich: In dem Mädchen steckt Feuer! Aber das ist deine Sache. Du hast erzählt, deine Kameraden befinden sich in einem Dorf nicht weit von hier. Sie sollen dir behilflich sein. Wenn es dir nicht gelingt, in Chartres oder in Orleans oder in Paris für sie einen guten Gewinn herauszuschlagen, bist du noch ein größerer Narr als ich.

Na schön, brummte Thibault. Ich gehe das Risiko ein. So ist es schließlich bei jedem Geschäft.

Ich vernahm das Klirren von Silbermünzen auf dem Tisch, und mir erschien es wie das Läuten einer Totenglocke.

Und es war auch meine Totenglocke, denn als ich mich wie betäubt gegen die Wand der Herberge lehnte, starb in mir das Mädchen, das ich gewesen war, und statt dessen wurde die Frau geboren, die ich jetzt bin. Die Übelkeit verschwand, und kalte Wut machte mich elastisch wie Stahl und geschmeidig wie Feuer.

Trinken wir auf das Geschäft, sagte Etienne. Dann muß ich losreiten. Wenn du das Mädchen holst …

Ich riß die Tür auf, und Etienne hielt mitten in der Bewegung inne, mit der er den Becher hatte zum Mund führen wollen. Thibaults Augen traten aus den Höhlen. Etienne verschluckte den Gruß, ehe er über die Lippen kam, und beim Anblick des Todes in meinen Augen wurde er plötzlich bleich.

Agnes! rief er aus und erhob sich. Ich trat durch die Tür, und meine Klinge stak in Thibaults Herz, ehe er noch reagieren konnte. Ein schmerzerfülltes Stöhnen drang über seine dicken Lippen, und dann sank er blutüberströmt von der Bank.

Agnes! rief Etienne wiederum und streckte mir die Arme entgegen, als wollte er mich abwehren. Warte, Mädchen …!

Du räudiger Hund! kreischte ich, von wahnsinniger Wut erfüllt. Du Schwein  Schwein!

Ich war über ihm, ehe er noch eine Verteidigungsstellung einzunehmen vermochte, und meine Stiche zerfetzten ihm die Haut über den Rippen. Schweigend und haßerfüllt führte ich noch drei Stiche gegen ihn, aber irgendwie hielt er sich die Waffe vom Herzen weg, obwohl er Wunden an der Hand, dem Arm und der Schulter hinnehmen mußte. Verzweifelt packte er mich am Handgelenk und versuchte, mir die Waffe zu entwinden. Eng umschlungen taumelten wir gegen den Tisch. Er preßte mich über die Kante und wollte mich erwürgen. Um mich jedoch an der Kehle packen zu können, mußte er mit einer Hand mein Handgelenk loslassen. Ich entwandt mich seinem geschwächten Griff und stieß zu. Die Dolchspitze brach an einer Metallspange, und die geborstene Klinge drang durch Wams und Hemd und pflügte über die Brust. Blut quoll hervor, und er stöhnte auf. Seine Kräfte schwanden, und ich schlüpfte unter ihm hervor und versetzte ihm mit der geballten Faust einen Hieb, der ihm den Kopf zurückriß, worauf er aus der Nase zu bluten begann. Er griff blindlings nach mir und packte mich, aber als ich nach seinen Augen stieß, schleuderte er mich mit solcher Gewalt von sich, daß ich rücklings quer durch den Raum taumelte, gegen die Wand prallte und zu Boden sank.

Trotz meiner Benommenheit sprang ich wieder auf und packte ein abgebrochenes Tischbein. Er wischte sich mit einer Hand das Blut aus den Augen und tastete mit der anderen nach dem Degen, aber wiederum unterschätzte er die Geschwindigkeit meines Angriffs, und das Tischbein landete krachend auf seinem Kopf. Er warf die Arme hoch, um meine Streiche abzuwehren, die ich ihm unbarmherzig versetzte. Schlag um Schlag regnete auf ihn herab und trieb ihn halb blind und taumelnd zurück, bis er über den zerbrochenen Tisch stolperte.

Guter Gott! Mädchen, willst du mich töten? wimmerte er.

Mit Freuden! lachte ich. Ich lachte, wie ich noch nie zuvor gelacht habe, und versetzte ihm einen Streich über das Ohr, so daß er in die Holztrümmer zurücksank, aus denen er sich erheben wollte.

Ein Stöhnen drang zwischen seinen aufgesprungenen Lippen hervor. Um Gottes willen, Mädchen, stöhnte er und streckte mir bittend und blind die Arme entgegen, hab Erbarmen! Halt ein, im Namen aller Heiligen! Ich will noch nicht sterben!

Mühsam kam er auf die Knie. Blut strömte ihm vom Kopf, und seine Kleider waren rot. Halt ein, Agnes, krächzte er. Hab Mitleid, um Gottes willen!

Ich zögerte und blickte finster auf ihn hinab. Dann warf ich meinen Knüppel beiseite.

Ich schenke dir das Leben, sagte ich verächtlich. Du bist zu armselig, als daß ich mir die Hände mit dir beschmutze. Geh!

Er versuchte sich zu erheben und sank wieder zusammen.

Ich kann nicht aufstehen, stöhnte er. Das Zimmer verschwimmt vor meinen Augen, und es wird finster. Oh, Agnes, deine Liebkosungen waren tödlich! Gott sei mir gnädig, denn ich sterbe in Sünde. Ich habe den Tod stets verlacht, aber nun, da er vor mir steht, fürchte ich mich. Oh, Gott, wie ich mich fürchte! Verlasse mich nicht, Agnes! Laß mich nicht wie einen Hund sterben!

Und warum nicht? fragte ich bitter. Ich habe dir vertraut und dich für edler gehalten als andere Männer. Du mit deinen verlogenen Worten von Ritterlichkeit und Ehre! Pah! Du hättest mich einem Schicksal ausgeliefert, das ärger ist als der Harem eines Muselmanns.

Ich weiß, stöhnte er. Meine Seele ist schwärzer als die Finsternis, die auf mich eindringt. Ruf den Wirt, auf daß er einen Priester hole.

Er hatte selbst einen Weg, antwortete ich. Er entfernte sich heimlich durch die Hintertür und ritt in den Wald.

Da ist er dabei, mich an den Herzog von Alencon zu verraten, murmelte Etienne. Er hat mich also doch erkannt. Nun bin ich wahrlich verloren.

Jetzt erkannte ich erst, daß der Wirt von der Identität meines falschen Freundes erfahren hatte, weil ich in der Dunkelheit des Zimmers oben Etiennes Namen genannt hatte. Man könnte also sagen, mein unbeabsichtigter Verrat wäre daran Schuld, wenn der Herzog Etienne töten ließ. Und wie fast jeder der Landbevölkerung begegnete ich dem Adel nur mit Furcht und Mißtrauen.

Ich bringe dich von hier weg, sagte ich. Nicht einmal ein Hund soll meinetwillen in die Hände des Gesetzes fallen.

Eilig verließ ich die Taverne und ging in den Stall. Von der Magd sah ich nichts. Entweder war sie in die Wälder geflohen, oder aber sie war zu betrunken, um sich um das Geschehene zu kümmern. Ich sattelte und zäumte Etiennes Hengst, obwohl er die Ohren zurücklegte und nach mir schnappte und trat, und führte ihn vor die Tür. Dann ging ich hinein und sprach mit Etienne. Er bot einen schrecklichen Anblick mit seinen blutenden Wunden und den zerfetzten Kleidern.

Ich habe dein Pferd gebracht, sagte ich.

Ich kann mich nicht erheben, murmelte er.

Beiß die Zähne zusammen, befahl ich. Ich werde dich tragen.

Das schaffst du nie, Mädchen, protestierte er, aber während er noch sprach, hob ich ihn mir auf die Schulter und trug ihn hinaus. Arme und Beine hingen schlaff herab wie die einer Leiche. Das Schwierigste war, ihn auf das Pferd zu legen, denn er konnte mir dabei kaum behilflich sein. Aber schließlich war es geschafft, und ich schwang mich hinter ihm in den Sattel und hielt ihn fest.

Dann zögerte ich, denn ich wußte nicht, wohin ich mich wenden sollte. Etienne schien meine Unsicherheit zu bemerken, denn er flüsterte: Nimm die Straße nach Westen, nach Saint Girault. Eine Meile vor der Stadt liegt die Herberge Zum Roten Eber, deren Besitzer ein Freund von mir ist.

Von jenem Ritt durch die Nacht will ich nicht viel berichten. Auf unserem Weg, einem sternenerleuchteten Einschnitt zwischen dunklen Baumwänden, trafen wir niemand. Meine Hände klebten von Etiennes Blut, denn durch die Erschütterungen des Rittes brachen die vielen Wunden von neuem auf. Nach einer Weile begann er zu fiebern und plapperte unzusammenhängend von vergangenen Zeiten und mir unbekannten Personen. Manchmal nannte er Namen, die ich auch gehört hatte, von Adeligen, Soldaten, Gesetzlosen und Piraten, und er sprach wirr von Untaten, Verbrechen und heroischen Ereignissen. Manchmal sang er einige Verse aus Marschliedern, Trinkliedern, unzüchtigen Gesängen und Liebesliedern und plapperte in verschiedenen Sprachen, die ich nicht verstand. Seit jener Nacht bi n ich auf den abenteuerlichsten Wegen geritten, aber jener nächtliche Ritt durch den Wald nach Saint Girault ist bisher der seltsamste geblieben.

Zwischen dem Geflecht der Zweige zeichnete sich eine Spur der Morgenröte ab, als ich die Herberge erreichte, von der Etienne gesprochen hatte. Ich sah das Schild über der Tür und rief nach dem Wirt. Ein gähnender Knabe kam heraus und rieb sich mit den Fäusten die Augen. Als er den gewaltigen Hengst und die beiden Reiter sah, die von Blut beschmiert waren, schrie er vor Furcht auf und rannte mit flatterndem Hemd in das Innere des Hauses zurück. Kurz darauf ging im Obergeschoß ein Fenster auf, und hinter der Mündung einer riesigen Flinte wurde ein Kopf mit einer Nachtmütze sichtbar.

Scher dich hinweg, befahl die Nachtmütze. Mit Banditen und Mördern wollen wir nichts zu tun haben.

Hier sind keine Banditen, gab ich zornig zurück, denn ich war müde und ungeduldig. Hier ist ein Mann, der überfallen und fast getötet wurde. Wenn du der Wirt des ‚Roten Ebers bist, so ist er ein Freund von dir: Etienne Villiers aus Aquitanien.

Etienne! rief der Wirt aus. Ich komme. Ja, da komme ich. Warum hast du nicht gleich gesagt, daß es Etienne ist?

Das Fenster wurde klirrend geschlossen, und ich vernahm das Getrappel von Füßen auf einer Treppe. Ich glitt vom Hengst herab, nahm Etiennes schlaffe Gestalt in meine Arme und legte sie auf den Boden, als der Wirt bereits mit Bediensteten und Fackeln kam.

Etienne lag wie tot und mit bleichem Gesicht da, soviel man davon erkennen konnte, aber sein Herz schlug kräftig, und ich wußte, daß er nicht völlig bewußtlos war.

Wer hat das getan, um Himmels willen? fragte der Wirt erschrocken.

Ich, antwortete ich kurz. Er wich vor mir zurück und wurde blaß.

Gott sei uns gnädig! So ein junger  der heilige Denis stehe uns bei! Es ist eine Frau!

Genug geschwätzt! rief ich ärgerlich. Schaffe ihn in dein bestes Zimmer!

A-a-aber, stotterte der Wirt verwirrt, während die Knechte zurückwichen.

Ich stampfte mit dem Fuß auf und fluchte  eine Gewohnheit, die ich mir schon früh angeeignet hatte.

Beim Teufel und Judas Ischariot! rief ich. Soll dein Freund hier sterben, während du bloß Augen und Maul aufreißt? Bring ihn ins Haus! Ich legte die Hand an Etiennes Dolch, den ich in meinen Gürtel geschoben hatte, und sie beeilten sich, mir zu gehorchen, als wäre ich die Tochter des Bösen.

Etienne ist mir immer willkommen, murmelte der Wirt, aber ein weiblicher Teufel in Hosen …

Du wirst deine eigenen länger behalten, wenn du mehr arbeitest und weniger sprichst, versicherte ich ihm und nahm einem der Knechte eine Pistole mit einem trichterförmigen Lauf aus dem Gürtel. Er hatte gänzlich darauf vergessen  so sehr fürchtete er sich vor mir. Tu, was ich sage, und heute nacht wird niemand mehr ums Leben kommen. Los!

Aye, das Geschehen der vergangenen Nacht hatte mich wahrlich reifen lassen. Ich war noch nicht ganz eine Frau, befand mich jedoch auf dem besten Weg dazu.

Sie trugen Etienne auf ein Zimmer, von dem Perducas, der Wirt, behauptete, es wäre das beste der Herberge. Und es übertraf wahrlich alles in den Spitzbubenfingern. Es lag im oberen Stockwerk in einem Gang, den man mittels einer Wendeltreppe erreichte, und die Fenster waren von normaler Größe, wenn es auch nur eine Tür besaß.

Perducas schwor, er verstünde ebenso viel von Heilkunst wie jeder Arzt, und wir zogen Etienne aus und untersuchten ihn. Obgleich er schrecklich anzusehen war, hatte er keine tödliche Wunde davongetragen. Nachdem wir ihn von Blut und Staub gereinigt hatten, stellte sich heraus, daß der Dolch keine lebensgefährlichen Stellen getroffen hatte und auch der Schädel nicht gebrochen war. Nur die Kopfhaut war an mehreren Stellen geplatzt. Der rechte Arm hingegen war gebrochen und der linke blaugeschlagen. Wir schienten den gebrochenen Arm, wobei ich Perducas mit einigem Geschick half, denn Unfälle und Verletzungen hatte es in La Fere genug gegeben.

Nachdem wir ihm die Wunden verbunden und ihn in ein reines Bett gelegt hatten, kam er soweit zu Bewußtsein, daß er etwas Wein trinken konnte und fragte, wo er sich befand. Als ich es ihm sagte, murmelte er: Verlaß mich nicht, Agnes! Perducas ist ein guter Mann, aber ich benötige die Fürsorge einer Frau.

Der heilige Denis möge mich vor einer solchen Fürsorge bewahren, wie sie sie dir hat angedeihen lassen, sagte Perducas leise. Ich aber versprach: Ich bleibe, bis du wieder auf die Beine gekommen bist, Etienne. Und damit schien er sich zufriedenzugeben und versank in Schlaf.

Ich verlangte ein Zimmer für mich, und Perducas, der einen Jungen geschickt hatte, um den Hengst zu versorgen, wies mir das Zimmer neben dem von Etienne an, das mit diesem jedoch nicht verbunden war. Die Sonne ging gerade auf, als ich mich ins Bett legte. Es war das erste Federbett, das ich je gesehen, geschweige denn darin geschlafen hatte, und ich erwachte erst nach vielen Stunden.

Als ich wieder nach Etienne sah, stellte ich fest, daß er wieder völlig bei Sinnen und fieberfrei war. In jenen Tagen waren die Männer wie aus Eisen, und wenn sie nicht eine sofort tödliche Wunde davontrugen, wurden sie rasch wieder gesund; außer die Wunden entzündeten sich durch die Nachlässigkeit oder Unwissenheit eines Arztes. Perducas hielt nichts von den gräßlichen und kindischen Kuren der Ärzte, sondern verwendete Kräuter und Pflanzen, die er im Wald sammelte. Er erzählte mir, er hätte sein Wissen von den Hakims der Sarazenen, denen er auf seinen Reisen in der Jugend begegnet war. Perducas stellte sich als ein vielseitiger Mann heraus.

Er und ich behandelten Etienne zusammen, der auch rasch genas. Wir sprachen nur wenig miteinander. Mit Perducas unterhielt er sich oft, mich aber sah er meist nur schweigend an.

Perducas sprach manchmal mit mir, aber er schien mich zu fürchten. Wenn ich meine Schulden ihm gegenüber erwähnte, winkte er nur ab und meinte, er wolle nichts von mir. Solange Etienne meine Anwesenheit wünschte, konnte ich gratis essen und wohnen. Aber er ermahnte mich ausdrücklich, nicht mit den Leuten aus der Stadt zu sprechen, damit ihre Neugier nicht zu Etiennes Entdeckung führte. Den Bediensteten konnte er vertrauen. Obwohl ich ihn nicht nach dem Grund von Duc dAlencons Haß auf Etienne fragte, verriet er ihn mir selbst: Es ist kein gewöhnlicher Grund, weshalb der Herzog Etienne Villiers verfolgt. Etienne zählte einst zu seinem Gefolge und war so ungeschickt, für ihn einen ziemlich heiklen Auftrag zu erledigen. DAlencon ist ehrgeizig. Man flüstert, er gäbe sich erst mit dem Rang eines Kronfeldherrn von Frankreich zufrieden. Jetzt steht er beim König in hohem Ansehen, doch dürfte dieses rasch sinken, wenn bekannt wird, daß zwischen ihm und dem Deutschen Karl, der jetzt als Kaiser des Heiligen Römischen Reiches bekannt ist, einst Briefe hin und her gingen.

Nur Etienne weiß von dem vollen Ausmaß des damals geplanten Hochverrats. Deshalb wünscht dAlencon so sehnlich Etiennes Tod, wagt jedoch nicht offen zuzuschlagen, damit sein Opfer ihn nicht noch im Sterben verrate. Er wird ihn heimlich durch einen Dolch, durch Gift oder einen Hinterhalt beseitigen lassen. Solange Etienne sich in seiner Reichweite befindet, liegt seine einzige Sicherheit darin, sich verborgenzuhalten.

Und wenn es noch mehr von der Sorte Thibaults gibt? fragte ich.

Keine Gefahr, gab er zur Antwort. Zweifellos gibt es solche. Ich kenne die Bande von Galgenvögeln wohl. Aber einen ihrer Kameraden zu verraten, das ginge gegen ihre Ehre. Und Etienne war früher einmal einer von ihnen, diesen Halsabschneidern, Mädchenräubern, Dieben und Mördern.

Ich schüttelte den Kopf und dachte über die Seltsamkeit des Menschen nach; wie konnte Perducas, ein ehrlic her Mann, mit einem Schurken wie Etienne befreundet sein, von dessen Schandtaten er wohl wußte? Nun, so mancher aufrechte Mann bewundert insgeheim einen Verbrecher, denn er sieht in ihm denjenigen, der er selbst sein könnte, wenn es ihm nicht an Mut mangelte.

Ich hielt mich jedenfalls an Perducas Wünsche, und die Zeit verging nur langsam. Ich verließ die Herberge selten bei Tag; nur nachts wanderte ich manchmal allein im Wald. Und so mied ich die Menschen vom Lande und aus der Stadt. Eine wachsende Unruhe bemächtigte sich meiner, ein Gefühl auf etwas zu warten, von dem ich nicht wußte, was es war, eine Ahnung, daß ich etwas unternehmen mußte, doch ohne zu wissen, was.

So verging eine Woche, und dann begegnete ich Guiscard de Clisson.



Als ich an einem frühen Morgen nach einem Waldspaziergang das Wirtshaus betrat, hielt ich beim Anblick eines Fremden, der an einem Tisch saß und an einem Rindsknochen nagte, plötzlich inne. Auch er unterbrach seine Mahlzeit und starrte mich an^ Er war groß, hager und sehnig. Im schmalen Gesicht hatte er eine Narbe, und seine grauen Augen waren kalt wie Stahl. Auch ein Teil seiner Kleidung, Harnisch, Beintaschen und Beinschienen, waren aus Stahl. Auf seinen Knien lag ein Schwert und auf der Bank neben ihm eine Sturmhaube.

Bei Gott! rief er aus. Bist du Mann oder Weib?

Was glaubst du? fragte ich zurück, stützte mich auf den Tisch und blickte auf ihn hinab.

Nur ein Narr konnte so dumm fragen wie ich, sagte er kopfschüttelnd. Du bist ein Vollblutweib. Aber deine Ausstattung paßt nicht ganz. Und eine Pistole steckt auch im Gürtel! Du erinnerst mich an eine Frau, die ich einst kannte. Sie marschierte und kämpfte wie ein Mann und starb durch eine Pistolenkugel auf dem Schlachtfeld. Im Gegensatz zu dir war sie dunkel; aber die Art, wie du das Kinn hältst, deine Haltung  ihr ähnelt einander. Setz dich und unterhalte dich ein wenig mit mir. Ich bin Guiscard de Clisson. Hast du von mir gehört?

Schon oft, antwortete ich und setzte mich. Im Dorf, in dem ich geboren wurde, erzählte man von dir. Du bist ein Söldnerführer.

Ja, wenn es mutige Männer gibt, die sich führen lassen, sagte er, tat einen tiefen Schluck und hielt mir den Becher entgegen. Bei Judas Blut, du trinkst wie ein Mann! Vielleicht werden die Frauen zu Männern, denn wahrlich, heutzutage werden die Männer zu Frauen. In dieser Gegend habe ich nicht einen Mann für meine Truppe angeheuert, wo man sich früher um die Ehre raufte, sich einem Söldnerführer anschließen zu dürfen. Beim Satan! Nun, da der Kaiser seine verfluchten Landsknechte sammelt, um de Lautrec aus Mailand zu werfen, da der König Soldaten so dringend braucht gar nicht zu sprechen von der reichen Beute, die in Italien zu holen ist , nun sollte jeder wehrfähige Franzose nach Süden marschieren! Ah, wo ist der frühere Schwung der Männer geblieben!

Als ich den narbigen Veteranen betrachtete und seinen Worten lauschte, schlug mein Herz mit einem seltsamen Verlangen, und ich schien  wie schon so oft in meinen Träumen  fernen Trommelschlag zu hören.

Ich reite mit dir! rief ich. Ich bin es satt, eine Frau zu sein. Ich schließe mich deiner Truppe an!

Er lachte und hieb mit der flachen Hand auf den Tisch, als hätte er einen guten Witz gehört.

Beim heiligen Denis! sagte er. Du hast den richtigen Schwung, Mädchen; aber ein Paar Hosen machen noch keinen Mann aus.

Wenn diese Frau, von der du gesprochen hast, marschieren und kämpfen konnte, so kann ich es auch! rief ich.

Er schüttelte den Kopf. Die Schwarze Margot aus Avignon war eine unter Millionen. Vergiß den törichten Einfall, Mädchen. Zieh dir Röcke an und werde wieder eine richtige Frau. Dann würde es mich freuen, wenn du mit mir rittest!

Ich stieß einen Fluch aus, so daß er zusammenfuhr, und sprang auf. Meine Bank fiel krachend hintenüber. Ich stand vor ihm, meine Hände öffneten und schlossen sich, und ich kochte vor Wut, wozu es meist nicht viel bedurfte.

So sind die Männer! knirschte ich zwischen den Zähnen. Einer Frau muß stets vor Augen gehalten werden, wo sie hingehört; sie darf melken und spinnen und backen und gebären, aber den Blick nicht weiter als bis zur Türschwelle richten oder über die Befehle ihres Herrn und Gebieters hinaus denken! Pah! Ihr widert mich alle an! Es gibt keinen Mann, der mich mit Waffen besiegen kann, und bevor ich sterbe, werde ich es der Welt beweisen. Weiber! Kühe! Sklaven! Winselnde Dienerinnen, die sich unter den Schlägen ducken und sich nur auf eine Art rächen  indem sie sich das Leben nehmen, wie mir meine Schwester geraten hatte. Ha! Du verweigerst mir einen Platz unter Männern? Bei Gott, ich werde leben, wie es mir gefällt, und sterben, wie Gott will, aber wenn ich nicht zum Kameraden eines Mannes tauge, so werde ich auch nicht seine Geliebte sein. Fahr also zur Hölle, Guiscard de Clisson; und möge der Teufel dir das Herz aus dem Leibe reißen!

Mit diesen Worten drehte ich mich um und ließ ihn mit offenem Mund zurück. Ich ging die Treppe hinauf und betrat Etiennes Zimmer. Es ging ihm bereits viel besser, doch lag er immer noch bleich und schwach im Bett. Den Arm würde er wohl noch wochenlang in der Schlinge tragen müssen.

Wie geht es dir? fragte ich.

Ziemlich gut, gab er zur Antwort und sah mich eine Zeitlang schweigend an. Dann fragte er: Agnes, warum hast du mich verschont, obwohl du mich hättest töten können?

Wegen der Frau in mir, antwortete ich düster, die es nicht erträgt, ein hilfloses Wesen um sein Leben betteln zu hören.

Ich hätte verdient, daß du mich tötest, murmelte er. Mehr noch als Thibault. Warum hast du mich gepflegt?

Ich wollte nicht, daß du meinetwegen dem Herzog in die Hände fallen solltest, antwortete ich, nachdem ich es war, die dich unabsichtlich verraten hatte. Und nachdem du mir diese Fragen gestellt hast, will ich eine an dich richten: Warum bist du so ein erbärmlicher Schurke?

Gott weiß, antwortete er und schloß die Augen. Ich war nie etwas anderes, soweit ich mich erinnern kann, und mein Gedächtnis reicht bis in das Elendsviertel von Portiers zurück, wo ich als Kind Brotkrumen klaute und um ein paar Münzen willen log. Da lernte ich, wie es in der Welt zugeht. Dann war ich Soldat, Schmuggler, Kuppler, Halsabschneider, Dieb. Beim heiligen Denis, manche meiner Untaten lassen sich gar nicht erzählen! Und doch verbarg sich irgendwo in mir stets ein Etienne Villiers, der nichts mit dem Schurken gemeinsam hatte. Dieser bereut die Untaten und fürchtet sich und macht mir das Leben sauer. Und daher habe ich um mein Leben gebetet, obwohl ich den Tod hätte begrüßen sollen. Und daher liege ich jetzt da und spreche die Wahrheit, während ich dir eigentlich etwas vorlügen sollte, um dich zu umgarnen. Ich wünschte, ich wäre entweder gänzlich Heiliger oder gänzlich Schurke.

In diesem Augenblick waren auf der Treppe schwere Schritte zu vernehmen, und laute Stimmen ertönten. Als Etiennes Name fiel, sprang ich zur Tür, um sie zu verriegeln, aber er hinderte mich mit einer Handbewegung daran und sank mit einem Seufzer der Erleichterung in sein Kissen zurück.

Ich kenne die Stimme. Tretet ein, Kameraden! rief er.

Da betrat eine Gruppe häßlicher und verwegen aussehender Männer unter der Führung eines bierbäuchigen Mannes in enormen Stiefeln den Raum. Hinter ihm kamen vier zerlumpte Gestalten mit zernarbten Gesichtern, zerfetzten Ohren oder platten Nasen, von denen einer nur ein Auge hatte. Sie warfen mir eindeutige Blicke zu und starrten dann auf den Mann im Bett.

So, Etienne Villiers, begann der Dicke. Wir haben dich also gefunden! Vor uns versteckt man sich nicht so leicht wie von Duc dAlencon, was?

Wie sprichst du, Tristan Pelligny? fragte Etienne mit echtem Erstaunen. Seid ihr gekommen, einen verwundeten Kameraden zu besuchen, oder …

Wir sind gekommen, um eine Ratte der gerechten Strafe zuzuführen! donnerte Pelligny. Er wandte sich um und wies der Reihe nach mit seinem dicken Zeigefinger auf seine abgerissenen Leute. Sieh her, Etienne Villiers! Warzen-Jacques, Gaston der Wolf, Jehan Stummelohr und Conrad der Deutsche; das macht mit mir fünf gute und aufrichtige Männer  einstmals deine Kameraden , die gekommen sind, dich wegen feigen Mordes zu richten!

Du bist wahnsinnig! rief Etienne und stützte sich mühsam auf die Ellbogen auf. Wen habe ich ermordet, daß du dich so erregst? Als ich einer von euch war habe ich da nicht immer meinen Teil beigetragen und die Beute gerecht verteilt?

Wir sprechen jetzt nicht von Beute! brüllte Tristan. Wir sprechen von unserem Kameraden Thibault Bazas, den du in den ‚Spitzbubenfingern feige ermordet hast!

Etienne öffnete den Mund, zögerte, warf mir einen verwirrten Blick zu und schloß den Mund wieder. Ich trat vor.

Ihr Narren! rief ich. Er hat das fette Schwein Thibault nicht umgebracht. Das war ich.

Heiliger Denis! lachte Tristan. Das ist das Weib in Hosen, von dem das Schankweib sprach! Du hast Thibault getötet? Ha! Eine hübsche Lüge, aber wenig überzeugend für einen, der Thibault kannte. Die Schankdirne hörte den Kampf lärm und floh vor Angst in den Wald. Als sie sich zurückwagte, fand sie Thibault tot, und Etienne und sein Weibstück ritten gemeinsam davon. Nein, es ist sonnenklar. Etienne tötete Thibault  zweifellos wegen der da. Nun, wenn wir mit ihm fertig sind, werden wir uns seiner Gefährtin zuwenden  nicht wahr, Jungs?

Die Kerle stimmten mit obszönem Geplapper zu.

Agnes, sagte Etienne, rufe Perducas.

Das läßt du bleiben, sagte Tristan. Perducas und alle Knechte sind im Stall und versorgen Guiscard de Clissons Gaul. Bevor sie zurückkehren, sind wir hier fertig. Streckt den Verräter dort auf der Bank aus! Ehe ich ihm den Hals durchschneide, möchte ich mein Messer noch an anderen Körperteilen ausprobieren.

Er schob mich verächtlich beiseite und trat, gefolgt von seinen Männern, auf Etiennes Bett zu. Etienne richtete sich mühsam hoch, und Tristan versetzte ihm einen Fausthieb, der ihn wieder zurückwarf. Da sah ich nur noch rot. Ein Sprung  und ich hatte Etiennes Degen in der Hand. Als ich den Griff in der Hand hielt, strömte Kraft und Selbstvertrauen wie Feuer durch die Adern.

Mit einem wilden Schrei rannte ich auf Tristan zu, und er wirbelte brüllend herum und griff nach seinem Degen. Er verstummte, als meine Waffe seine Halsmuskeln durchtrennte und ihn köpfte. Die übrigen Strauchdiebe heulten auf wie eine Hundemeute und drangen auf mich ein. Da erinnerte ich mich an die Pistole in meinem Gürtel, riß sie heraus und feuerte Jacques mitten ins Gesicht. Durch den Pulverdampf hindurch griffen mich die anderen fluchend an.

Es gibt Dinge, für die man geboren ist, für die man ein Talent hat, das man sich nicht aneignen kann. Ich, die ich noch nie einen Degen in der Hand gehalten hatte, entdeckte, daß er unter meinem Griff lebendig wurde, daß ich ihn instinktiv handhabte. Und wiederum stellte ich fest, daß ich den Kerlen an Gewandtheit weit überlegen war. Sie brüllten und hieben wild um sich, vergeudeten ihre Kräfte mit weit ausholenden Bewegungen, als hätten sie Hackmesser anstatt Degen in den Händen, während ich mit tödlicher Ruhe und tödlicher Sicherheit focht.

Ich kann mich an die Einzelheiten des Kampfes kaum noch erinnern; nur einige ragen aus dem roten Nebel heraus. Ich bewegte mich zu rasch, als daß das Gehirn den Muskeln hätte folgen können, und ich weiß nicht mehr, mit welchen Manövern und Paraden ich den wirbelnden Klingen ausgewichen bin. Ich weiß nur noch, daß ich Conrad dem Deutschen den Schädel spaltete und daß Gaston der Wolf sich zu sehr auf seine Brigantine verließ, die er unter seinen Lumpen trug.

Unter einem gewaltigen Stoß meines Degens gaben die rostigen Glieder nach, und er sackte durchbohrt zusammen. Dann war nur noch Jehan übrig, der einen Streich von oben herab führte. Ich fing seinen herabsausenden Arm mit der Schneide auf, und er starrte entgeistert auf seinen Armstumpf, während die Hand mit dem Degen zu Boden fiel. Ich rannte ihm meine Waffe bis ans Heft in die Brust und stolperte über ihn, als er zusammensackte.

Ich kann mich nicht daran erinnern, daß ich mich erhob und die Klinge aus dem Körper des Toten zog. Mit gespreizten Beinen und herabhängendem Degen stand ich taumelnd zwischen den Leichen. Übelkeit befiel mich, ich wankte ans Fenster, hielt den Kopf über das Fensterbrett und übergab mich ausgiebig. Aus einem Schnitt an der Schulter rann mir Blut den Arm herab, und mein Hemd war zerfetzt. Das Zimmer verschwamm vor meinen Augen, und der frische Blutgeruch würgte mich in der Kehle. Wie durch einen Nebel sah ich Etiennes weißes Gesicht.

Dann erklangen auf der Treppe hastige Schritte, und Guiscard de Clisson stürmte mit gezücktem Schwert herein. Perducas folgte ihm. Sie rissen ungläubig die Augen auf, und de Clisson fluchte entsetzlich.

Habe ich es dir nicht gesagt? keuchte Perducas. Sie ist eine Teufelin! Heiliger Denis, welches Gemetzel!

Ist das dein Werk, Mädchen? fragte Guiscard mit seltsam kleinlauter Stimme. Ich schüttelte mir das feuchte Haar aus dem Gesicht und schwankte benommen.

Aye. Ich hatte eine Schuld zu begleichen.

Bei Gott, murmelte er und starrte mich wie geistesabwesend an, trotz deines Haares haftet dir etwas Düsteres und Schwarzes an.

Aye, die Schwarze Agnes! stimmte Etienne zu und richtete sich auf einen Ellbogen auf. Ihre Geburt stand unter einem Stern der Schwärze und der Unrast. Wo auch immer sie hingeht, wird Blut vergossen werden und werden Männer sterben. Ich wußte es bereits, als ich sie im Sonnenaufgang stehen sah, der den Dolch in ihrer Hand in Blut verwandelte.

Ich habe meine Schuld dir gegenüber beglichen, sagte ich. Ich habe dein Leben in Gefahr gebracht und es jetzt mit Blut zurückgekauft. Und indem ich ihm den besudelten Degen vor die Füße warf, schritt ich zur Tür.

Guiscard, der wie erstarrt dagestanden hatte, schüttelte sich und ging mir nach.

Bei allen Teufeln, sagte er, das Geschehene hat meine Meinung gänzlich geändert! Du bist so eine, wie die Schwarze Margot von Avignon gewesen ist  eine geborene Fechterin, die mehr wert ist als ein Dutzend Männer. Willst du dich immer noch mir anschließen?

Als Waffengefährtin, antwortete ich. Ich bin niemandes Bettgefährtin.

Nur Bereiterin des Totenbetts, antwortete er mit einem Blick auf die Leichen.



Eine Woche nach dem Kampf in Etiennes Zimmer verließen Guiscard de Clisson und ich das Wirtshaus Zum Roten Eber und ritten ostwärts. Ich saß auf einem feurigen Roß und war so gekleidet, wie es einem Waffengefährten von de Clisson geziemte. Ich trug ein samtenes Wams, seidene Hosen, lange spanische Stiefel, unter meinem Wams ein Kettenhemd, und meine roten Locken bedeckte eine glänzende Sturmhaube. Im Gürtel steckten Pistolen, und an einem prächtigen Wehrgehänge hing ein Degen. Über all dem flatterte ein Umhang aus purpurner Seide. Guiscard hatte mir alles gekauft und meine Einwände abgewehrt:

Du kannst es mir von der Beute zurückgeben, die wir in Italien machen werden, sagte er. Ein Gefolgsmann von Guiscard de Clisson muß stolz gekleidet sein!

Manchmal zweifelte ich daran, daß mich Guiscard wirklich so sehr als Mann akzeptierte, wie er mich glauben machen wollte. Vielleicht hatte er seine ursprüngliche Idee doch nicht ganz aufgegeben. Aber das spielte keine Rolle.

Die Woche war sehr anstrengend gewesen. Guiscard hatte mich täglich stundenlang in der Fechtkunst unterrichtet. Er wurde als der beste Fechter in Frankreich angesehen und schwor, er hätte noch nie einen begabteren Schüler gehabt als mich. Ich lernte alle Tricks des Handwerks, und mein rasches Auge und meine rasche Hand entlockten seinen Lippen oft überraschte Flüche. Den Rest der Zeit ließ er mich mit Pistole und Luntengewehr zielschießen oder brachte mir eine Menge Kniffe des Nahkampfs bei. Kein Anfänger hatte je einen besseren Lehrer und kein Lehrer einen begierigeren Schüler. Ich brannte förmlich vor Begierde, alles für mein Handwerk zu lernen. Ich schien in eine neue Welt geboren zu werden  jedoch in eine Welt, für die ich von Anfang an bestimmt gewesen war. Mein früheres Leben erschien mir w ie ein Traum, den ich bald vergessen würde.

Und so schwangen wir uns an einem zeitigen Morgen im Hof des Roten Ebers in die Sättel, und Perducas wünschte uns Lebewohl. Als wir anreiten wollten, rief eine Stimme meinen Namen, und ich erblickte im Obergeschoß ein weißes Gesicht.

Agnes! rief Etienne. Du reitest, ohne dich von mir auch nur zu verabschieden?

Was soll eine solche Zeremonie zwischen uns beiden? fragte ich. Wir sind einander nichts schuldig. Soviel ich sehe, herrscht zwischen uns auch keine Freundschaft. Dir geht es jetzt schon so gut, daß du meiner Pflege nicht länger bedarfst.

Mit diesen Worten gab ich dem Pferd die Sporen, und wir ritten den gewundenen Waldweg entlang. Guiscard warf mir von der Seite einen Blick zu und zuckte mit den Schultern.

Du bist eine seltsame Frau, Schwarze Agnes, sprach er. Du scheinst wie eine der Schicksalsgöttinnen durch das Leben zu ziehen  unbewegt, unveränderlich, den Untergang ankündigend. Ich glaube, Männer, die mit dir reiten, leben nicht lange.

Ich gab keine Antwort, und so ritten wir schweigend durch den grünen Wald. Die Sonne ging auf und tauchte die Blä tter in goldenes Licht, die im Morgenwind wehten. Vor uns huschte ein Reh über den Weg, und die Vögel sangen voll Lebenslust.

Wir folgten dem Weg, den ich mit Etienne nach dem Kampf in den Spitzbubenfingern gekommen war, zu Mittag jedoch bogen wir in einen breiteren Weg ein, der nach Südosten führte. Wir waren noch nicht weit geritten, da sagte Guiscard: Wo es keine Menschen gibt, ist es ja friedlich. Und dann plötzlich: Was ist das?

Ein Kerl, der unter einem Baum geschlafen hatte, wachte auf, starrte uns an und verschwand dann zwischen den mächtigen Eichen am Wegrand. Ich hatte nur einen kurzen Blick von ihm erhaschen können. Es war ein häßlicher Kerl in der Ausstattung eines Holzfällers.

Unser kriegerisches Aussehen hat den Narren erschreckt, lachte Guiscard, mich aber befiel ein seltsames Gefühl des Unbehagens, und ich sah mich nervös um.

In diesem Wald gibt es keine Banditen, meinte ich. Er hatte keinen Grund, vor uns zu fliehen. Es gefällt mir nicht. Horch!

Von irgendwo zwischen den Bäumen her ertönte ein schrilles, zitterndes Pfeifen. Nach ein paar Sekunden wurde es von einem weiter entfernten beantwortet. Als ich mich anstrengte, glaubte ich, noch weiter im Osten eine zweite Antwort zu vernehmen.

Es gefällt mir nicht, wiederholte ich.

Ein Vogel, der seinen Partner ruft, spottete er.

Ich bin im Walde aufgewachsen, erwiderte ich ungeduldig. Das waren keine Vögel. Das waren Männer, die einander signalisieren. Irgendwie habe ich das Gefühl, es besteht ein Zusammenhang mit dem Holzfäller, der vor uns floh.

Du hast den Instinkt eines erfahrenen Soldaten, lachte Guiscard und nahm wegen der Hitze den Helm ab und hing ihn an den Sattelknopf. Mißtrauisch, auf der Hut … Das ist schon richtig, aber in diesem Wald ist deine Vorsicht überflüssig, Agnes. Hier habe ich keine Feinde. Nein, ich bin allen bekannt und jedermanns Freund. Und nachdem es in der Gegend auch keine Räuber gibt, haben wir nichts zu fürchten.

Ich sage dir, ich habe böse Vorahnungen, warf ich ein, während wir weiterritten. Warum sollte der Kerl vor uns davonrennen und dann einem anderen Pfeifsignale geben? Verlassen wir die Straße und schlagen wir lieber einen Pfad ein.

Mittlerweile waren wir ein gutes Stück weitergekommen, seitdem wir die Pfiffe vernommen hatten, und in eine felsige Gegend gelangt, die von einem seichten Fluß durchflossen wurde. Die Straße verbreiterte sich ein wenig, war jedoch immer noch von Bäumen und dichtem Buschwerk begleitet. Besonders auf der linken Seite kam das Gebüsch bis an den Straßenrand heran, während es rechts etwas spärlicher wuchs und sich bis zum Fluß erstreckte, dessen gegenüberliegendes. Ufer sich steil in die Höhe erhob. Die Entfernung zwischen der Straße und dem Fluß betrug etwa hundert Schritte.

Aber ich versichere dir, Agnes, begann Guiscard, wir sind hier so sicher wie …

Da fuhr aus dem Gebüsch zur Linken eine donnernde Salve und hüllte die Straße in Pulverdampf. Mein Pferd wieherte schrill, und ich spürte, wie es stolperte. Ich sah, wie Guiscard Clisson die Arme hochwarf und rücklings im Sattel zurücksank. Dann bäumte sich sein Pferd auf und fiel mit ihm. All dies sah ich im Bruchteil eines Augenblicks, denn mein Roß scheute und preschte blindlings in das Gesträuch auf der rechten Seite der Straße. Ein Ast fegte mich aus dem Sattel, und ich blieb halb betäubt zwischen den Büschen liegen.

Von meiner Lage aus konnte ich die Straße nicht sehen, hörte jedoch laute Stimmen und Männer, die aus dem Hinterhalt hervortraten. Er ist so tot wie Judas Ischariot! brüllte einer. Wo ist das Weib hingekommen?

Dort drüben jagt blutend ihr Pferd durch den Fluß, und der Sattel ist leer, antwortete ein anderer. Sie ist irgendwo ins Gebüsch gefallen.

Ich wünschte, wir hätten sie lebendig gefaßt, meinte ein dritter. Wir hätten unser Vergnügen an ihr gehabt. Aber der Herzog ermahnte uns, kein Risiko einzugehen. Ah, hier kommt Hauptmann de Valence!

Auf der Straße ertönte Hufgetrappel, und der Reiter rief: Ich hörte die Salve; wo ist das Mädchen?

Sie liegt irgendwo tot zwischen den Büschen, erhielt er zur Antwort. Hier liegt der Mann.

Nach einer kurzen Pause brüllte der Hauptmann: Bei allen Teufeln der Hölle! Ihr Narren! Versager! Hunde! Das ist nicht Etienne Villiers! Ihr habt Guiscard de Clisson ermordet!

Stimmengewirr und Flüche wurden laut. Flüche, Anklagen und Proteste ertönten, wobei die Stimme desjenigen, den sie dValence nannten, alle übertönte.

Ich sage euch, ich würde de Clisson selbst in der Hölle erkennen, und das hier ist er, obwohl sein Kopf voll Blut ist. Oh, ihr Tölpel!

Wir haben nur Befehle ausgeführt, brummte ein anderer. Als du das Zeichen hörtest, legten wir uns auf dein Geheiß hin in den Hinterhalt, und du befahlst uns, jedweden zu erschießen, der die Straße entlangkam. Wie sollten wir wissen, wen wir ermorden sollten? Du hast nie seinen Namen genannt. Unsere Aufgabe bestand darin, den Mann zu erschießen, den du bestimmtest. Warum bist du nicht bei uns geblieben und hast darauf geachtet, daß die Sache richtig verläuft?

Weil es ein Auftrag des Herzogs ist, du Narr! schnappte de Valence. Ich bin zu bekannt. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, gesehen und erkannt zu werden, falls der Hinterhalt erfolglos bleiben würde.

Danach wandten sie sich einem anderen zu. Ich vernahm das Geräusch eines Schlages und einen Schmerzensschrei.

Du Hund! brüllte de Valence. Hast du nicht das Zeichen gegeben, daß Etienne Villiers geritten kommt?

Es ist nicht meine Schuld! heulte der Mißhandelte, der der Aussprache nach ein Bauer war. Ich kannte ihn nicht. Der Wirt der ‚Spitzbubenfinger hieß mich nach einem Mann Ausschau halten, der mit einem rothaarigen Weib in Männerkleidung ritt, und als ich sie in Begleitung des Soldaten sah, hielt ich ihn für Etienne Villiers-Ahhh … Gnade!

Es ertönte ein Knall, ein Schrei und^ das Geräusch eines fallenden Körpers.

Wenn der Herzog davon erfährt, läßt er uns aufhängen, sagte der Hauptmann. Guiscard stand hoch in der Gunst des Viscomte de Lautrec, des Gouverneurs von Mailand. DAlengon läßt uns hängen, um den Viscomte einen Gefallen zu tun. Wir müssen selbst unsere Haut retten. Wir verbergen die Leichen im Fluß, und niemand wird etwas erfahren. Schwärmt aus und sucht nach der Leiche des Mädchens. Wenn sie noch lebt, müssen wir ihr den Garaus machen.

Da begann ich mich in Richtung des Flusses zurückzuziehen. Ich blickte auf die andere Seite und sah, daß das gegenüberliegende Ufer flach und mit Büschen bewachsen war. Es bildete jedoch nur einen schmalen Streifen, hinter dem steil eine Felswand anstieg. Darin befand sich eine Öffnung, die wie die Mündung einer Schlucht aussah. Sie schien mir eine Fluchtmöglichkeit zu bieten. Ich kroch bis in die Nähe des Flußufers, stand auf und rannte auf den Fluß zu, der an dieser Stelle kaum knietief über ein Felsbett strömte. Die Wegelagerer waren halbkreisförmig ausgeschwärmt und hatten das Gebüsch abgesucht. Ich hörte sie hinter mir und auch zu beiden Seiten. Einer mußte mich gesehen haben, denn er rief plötzlich:

Da läuft sie! Bleib stehen, verdammt noch mal! Ein Büchsenknall ertönte, und daß Geschoß sang an meinem Ohr vorbei, aber ich rannte weiter. Ein Dutzend Männer in Harnischen und Sturmhauben und mit Degen in den Händen kam brüllend hinter mir her.

Einer erreichte gerade das Ufer, als ich bereits in den Fluß watete, und nachdem ich einen Stoß von hinten fürchtete, stellte ich mich ihm mitten im Wasser. Er stampfte heran, daß das Wasser spritzte, und hielt brüllend seinen Degen in der Faust.

Das Wasser reichte uns bis zu den Knien, als wir fochten, und das gereichte mir zum Nachteil, denn die Strömung behinderte meine Beinarbeit. Sein Degen krachte auf meinen Helm, und ich sah Sterne vor meinen Augen. Als ich merkte, daß die anderen mich bald erreicht haben würden, startete ich einen verzweifelten Angriff und stieß ihm meinen Degen so heftig zwischen den Zähnen hindurch, daß die Spitze den Schädel durchdrang und erst durch die Innenseite der Sturmhaube aufgehalten wurde.

Als er zusammenbrach und den Fluß rot färbte, zog ich meine Waffe heraus, und im gleichen Augenblick fuhr mir eine Pistolenkugel in den Oberschenkel. Ich taumelte, behielt jedoch das Gleichgewicht und hinkte rasch an Land. Die Verfolger stürmten, wüste Drohungen ausstoßend und mit den Degen fuchtelnd, durch das Wasser. Einige feuerten ihre Pistolen auf mich ab, aber sie verfehlten ihr Ziel, und ich erreichte die Felswand, indem ich das verletzte Bein nachschleppte.

Ich durchdrang die Büsche am Ausgang der Schlucht  und blieb wie angewurzelt stehen, während eisige Verzweiflung mein Herz verkrampfte. Ich befand mich in einer Falle. Ich hatte keine Schlucht vor mir, sondern nur einen Einschnitt in der Felswand, der sich nach ein paar Metern zu einer Ritze verjüngte. Er bildete ein spitzes Dreieck, dessen Wände zu hoch und zu steil zum Erklettern waren  abgesehen von meinem verletzten Bein.

Die Banditen hatten ebenfalls meine Lage erkannt und kamen unter Triumphgeschrei angerannt. Hinter dem Buschwerk an der Mündung des Einschnitts ließ ich mich auf mein gesundes Knie fallen, zog meine Pistole und schoß den vordersten Schurken durch den Kopf. Das brachte ihren Angriff zum Stehen, und sie suchten Deckung. Diejenigen auf der anderen Seite des Flusses zogen sich zwischen die Bäume zurück, während die auf meiner Seite sich im Strauchwerk verteilten.

Ich lud die Pistole und blieb in Deckung, während sie einander zuschrien und dann mit Büchsen das Feuer eröffneten. Aber die schweren Kugeln flogen hoch über meinen Kopf oder aber klatschten harmlos gegen die Felswand. Als ein schwarzbärtiger Bandit auf einen mir nähergelegenen Busch zukroch, jagte ich ihm eine Kugel durch den Körper, worauf die übrigen blutdürstig aufheulten und ihr Feuer erneuerten. Aber für die am anderen Ufer war die Entfernung zu groß, und die anderen schossen aus schwierigen Winkeln, da sie nicht wagten, sich eine Blöße zu geben.

Da schrie einer: Warum waten nicht ein paar von euch flußabwärts, bis ihr eine Stelle findet, wo ihr das Steilufer erklimmen könnt, um das Weib von oben zu erwischen?

Weil wir ihr nicht beikommen können, ohne uns zu zeigen, antwortete de Valence aus seiner Deckung heraus. Und sie schießt wie der Teufel selbst. Wartet! Bald bricht die Nacht herein, und in de r Dunkelheit findet sie nicht ihr Ziel. Sie entkommt uns nicht. Wenn es zu finster zum Schießen wird, greifen wir an und erledigen sie mit den Degen. Ich weiß, daß das Weib verwundet ist. Laßt euch Zeit!

Ich riskierte einen weiten Schuß gegen das Gebüsch, aus dem de Valences Stimme gedrungen war, und aus den wilden Flüchen schloß ich, daß ihm das Blei nahegekommen war.

Dann begann das Warten, das hin und wieder von einem Schuß von den Bäumen her unterbrochen wurde. Das verletzte Bein pochte, und Fliegen sammelten sich in einer Wolke um mich. Die Sonne, die anfangs in den Einschnitt herabgebrannt hatte, war weitergewandert, und ich war für den Schatten dankbar. Aber, ich bekam Hunger und dann Durst. Das Geräusch des plätschernden Wassers war unerträglich. Und die Kugel in meinem Schenkel brannte so höllisch, daß ich sie mir mit dem Dolch herausschnitt und das Blut stillte, indem ich zerriebene Blätter in die Wunde tropfte.

Ich sah keinen Ausweg. Es schien, al s müßte ich dort sterben und all meine Träume von Ehre, Ruhm und glanzvollen Abenteuern aufgeben. Der Trommelschlag, dem ich folgen wollte, schien leiser zu werden und in der Ferne zu verschwinden.

Aber als ich in mich hineinhorchte, empfand ich weder Furcht noch Bedauern oder Trauer. Es war besser, hier zu sterben als zu leben und zu altern, so wie die Frauen gealtert waren, die ich gekannt hatte. Ich dachte an Guiscard de Clisson, der neben seinem toten Pferd lag, und bedauerte, daß der Tod ihn auf diese Weise erreicht hatte anstatt auf dem Schlachtfeld mit dem Banner seines Königs über sich und dem Schmettern von Trompeten in den Ohren.

Die Stunden vergingen langsam. Einmal glaubte ich, ein galoppierendes Pferd zu hören, aber das Geräusch verschwand in der Ferne. Ich wurde langsam steif, wechselte die Stellung und verfluchte die Mücken. Ich wünschte, meine Feinde würden angreifen, solange zum Schießen noch genug Licht war.

Als dann langsam die Dämmerung hereinbrach und sie einander zuzurufen begannen, ließ mich eine Stimme über und hinter mir herumfahren und die Pistolen hochreißen, denn ich glaubte, sie hätten dennoch die Steilwand erklommen.

Agnes! Die Stimme klang leise und dringend. Schieß nicht! Ich bins  Etienne! Die Büsche teilten sich, und ein blasses Gesicht schob sich über die Kante des Einschnitts.

Zurück, du Narr! rief ich. Sie erschießen dich wie eine Taube!

Sie können mich von ihren Verstecken aus nicht sehen, antwortete er. Sprich leiser, Mädchen. Paß auf, ich lasse dir ein Seil hinab. Es ist zusammengebunden.

Kannst du klettern? Mit nur einem gesunden Arm kann ich dich nicht heraufziehen.

Neue Hoffnung feuerte mich an.

Aye! zischte ich. Wirf es rasch herab und befestige das Ende. Ich höre, wie sie über den Fluß kommen.

Da glitt in der einbrechenden Dunkelheit ein Seil an der Felswand herab, und ich packte zu. Ich schlang ein Bein herum und hantelte mich hoch. Es war eine schwierige Sache, denn das untere Ende hing frei, und ich schwang wie ein Pendel. Außerdem konnte ich nur die Hände verwenden, denn mein verletztes Bein war steif. Und spanische Stiefel sind überdies nicht zum Klettern gedacht.

Aber ich schaffte es und zog mich über die Kante der Steilwand, als gerade von unten her vorsichtige Schritte im Sand und das leise Klirren von Stahl zu vernehmen waren. Die Banditen machten sich zum Angriff bereit.

Etienne zog rasch das Seil hoch und bedeutete mir, ihm zu folgen. Als wir durch Buschwerk eilten, berichtete er hastig. Ich vernahm die Schießerei, als ich auf der Straße entlangritt. Ich band mein Pferd im Wald an und schlich mich zu Fuß weiter, um zu sehen, was los war. Ich sah Guiscard tot auf der Straße liegen und schloß aus den Rufen der Banditen, daß sie sich gestellt hatten. Ich kenne die Gegend von früher her. Ich schlich zu meinem Pferd zurück und ritt den Fluß entlang bis zu einer Stelle, wo ich durch eine Senke auf die Klippe hinaufreiten konnte. Das Seil fertigte ich aus meinem in Streifen gerissenen Umhang an und verstärkte es mit meinem Gürtel und den Zügeln. Horch!

Hinter uns ertönten Schreie und Flüche.

DAlengon trachtet mir wirklich nach dem Leben, murmelte Etienne. Ich hörte die Kerle reden, als ich mich zwischen den Bäumen verbarg. Innerhalb mehrerer Meilen von Alencon wird jede Straße von solchen Trupps abgesucht, seit jener verdammte Wirt dem Herzog verraten hat, daß ich mich wieder in dieser Gegend aufhalte.

Und jetzt wird man dich ebenso unerbittlich jagen. lieh kenne Renault de Valence, den Hauptmann der Bande. Solange er lebt, bist du deines Lebens nicht Bischer, denn er wird stets danach trachten, jeden zu vernichten, der bezeugen kann, daß seine Leute es waren, die Guiscard de Clisson getötet haben. Hier ist mein Pferd. Wir dürfen keine Zeit verlieren.

Aber warum bist du mir gefolgt? fragte ich.

Er wandte mir sein bleiches Gesicht zu.

Du irrtest, als du sagtest, daß wir quitt sind, antwortete er. Ich schulde dir mein Leben. Für mich hast du gegen Tristan Pelligny und seine Diebe gekämpft und sie getötet. Warum hältst du an deinem alten Haß auf mich fest? Du hast dich für eine geplante Missetat genug gerächt. Du hast Guiscard de Clisson als Kameraden anerkannt. Willst du mich nicht mit dir in den Krieg ziehen lassen?

Aber nur als Kamerad, sagte ich. Vergiß nicht, daß ich keine Frau mehr bin.

Als Waffenbrüder, stimmte er zu.

Ich streckte ihm die Hand entgegen, und wir tauschten einen kurzen Händedruck.

Wiederum müssen wir beide auf demselben Pferd reiten, lachte er mit einem Anflug seiner früheren Fröhlichkeit. Wir wollen sehen, daß wir von hier fortkommen, ehe jene Hunde einen Weg herauf finden. DAlengon hat die Wege nach Chartres, nach Paris und nach Orleans gesperrt, aber die Welt gehört uns! Ich glaube, uns stehen glorreiche Zeiten voller Abenteuer, Krieg und Beute bevor! Ein Hoch auf Italien und alle mutigen Abenteurer!
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DEGEN FÜR FRANKREICH



Was machst du mit einem Degen, Bürschchen? Ha, beim heiligen Denis! Es ist eine Frau! Eine Frau mit Degen und Helm!

Und der riesige Kerl mit dem schwarzen Schnauzbart stellte sich mir in den Weg, packte den Griff seines Degens und starrte mich erstaunt an.

Unerschrocken gab ich seinen Blick zurück. Ja, ich war eine Frau und befand mich auf einer einsamen Lichtung im Wald, weit von jeder Ansiedlung entfernt. Aber ich trug nicht Wams, Hosen und spanische Stiefel, nur um meine Figur zur Geltung zu bringen. Und die Sturmhaube auf meinen roten Locken und der Degen an meiner Seite dienten nicht bloß zur Zierde.

Ich betrachtete mir den Kerl, den mir der Zufall über den Weg geschickt hatte, und mochte ihn gar nicht. Er war kräftig gebaut, und sein rotes, bösartiges Gesicht war von Narben entstellt. Seine Sturmhaube zierte ein Goldrand, und unter seinem Umhang blitzte ein Brustharnisch. Der Umhang war besonders auffallend, denn er bestand aus Samt aus Zypern, der mit Goldfäden durchwirkt war. Der Besitzer hatte offenbar unter einem mächtigen Baum in der Nähe geschlafen, denn an einen der Äste war ein kräftiges Pferd mit Zaumzeug aus vergoldetem rotem Leder gebunden. Beim Anblick des Tieres seufzte ich, denn ich war seit dem Morgengrauen gewandert, und die Füße schmerzten in den langen Stiefeln.

Eine Frau! wiederholte der Kerl erstaunt. Und wie ein Mann gekleidet! Leg den zerfetzten Umhang ab, Weib, damit ich dich besser betrachten kann! Alle Achtung, du scheinst ein prächtiges, geschmeidiges Weib zu sein! Zieh doch den Umhang aus!

Das reicht, du Tölpel! erwiderte ich rauh. Ich bin kein ängstliches Spielzeug für dich.

Was sonst? fragte er augenzwinkernd.

Agnes de La Fere, antwortete ich. Wenn du hier nicht fremd wärest, würdest du mich kennen.

Er schüttelte den Kopf. Nein, ich bin erst seit kurzer! Zeit in dieser Gegend. Ich stamme aus Chalons. Aber das spielt keine Rolle. Ein Name ist so gut wie jeder an; dere. Komm her, Agnes, und gib mit einen Kuß.

Du Narr! In mir regte sich Zorn. Muß ich denn alle Männer in Frankreich töten, um ihnen Respekt beizubringen? Hör zu! Ich trage diese Ausrüstung meines Berufes wegen und nicht, um die Aufmerksamkeit der Männer zu erregen. Ich trinke, kämpfe und lebe wie ein Mann …

Aber du wirst wie eine Frau lieben! unterbrach er mich und stürzte plötzlich vor, um mich zu umarmen. Ich versetzte ihm jedoch einen Faustschlag, so daß ihm die Lippe platzte, und er taumelte blutend zurück.

Du Dirne! brüllte er wütend und mit funkelnden Augen. Das sollst du mir büßen! Wiederum wollte er sich auf mich stürzen, aber ich riß meinen Degen heraus, und er wurde beim Anblick dessen, was er in meinen Augen sah, plötzlich nüchtern. Er merkte, daß es sich um keine Spielerei mehr handelte, trat zurück, warf den Umhang ab und zog ebenfalls seinen Degen.

Die Klingen trafen mit einem Klirren aufeinander, das im ganzen Wald widerhallte. Fast hätte ich ihn gleich beim ersten Zusammenstoß getötet. Er parierte meinen wilden Stoß eigentlich nur durch Zufall und nur teilweise, denn die Spitze meiner Waffe pflügte ihm über den Kieferknochen, so daß das Blut über den Halsschutz floß. Er brüllte wie ein verwundeter Ochse, aber die Verletzung ließ ihn vorsichtiger werden, denn er erkannte nun, daß er kein Kinderspiel vor sich haben würde.

Er führte seine Klinge mit aller Kraft und allem Geschick, und ich merkte, daß er ein gefährlicher Fechter war. Es kam mir zugute, daß ich die Fechtkunst vom besten Fechter Frankreichs erlernt hatte, denn der schwarzbärtige Schurke beherrschte alle schmutzigen Tricks des Handwerks, woran ich merkte, daß er kein ehrlicher Mann, sondern einer der Kerle war, der sich und seinen Degen an jeden und für jede lichtscheue Sache verkauft, solange er gut bezahlt wird.

Aber ich war auch gerade keine Anfängerin, und mein rasches Auge und meine Gewandtheit war jedem überlegen. Als der Schurke einsah, daß er mit seinen Tricks nichts auszurichten vermochte, versuchte er seine überlegene Stärke einzusetzen und hieb mit aller Kraft auf mich ein. Aber auch damit hatte er kein Glück, denn ich war elastisch und geschmeidig und lenkte seine Hiebe bereits zur Seite, kaum daß er sie begonnen hatte. Nach kurzer Zeit rasselte sein Atem zwischen gefletschten Zähnen, und Schaum mischte sich mit Blut in seinem Schnauzbart.

Als ihn die Kräfte zu verlassen begannen, griff ich unbarmherzig an, schlug ihm den Degen zur Seite und stieß ihm meine Waffe oberhalb des Halsschutzes durch den schwarzen Bart in den Hals. Er tat seinen letzten Atemzug und fiel.

Ich reinigte meine Waffe und dachte nach, was ich tun sollte. Danach leerte ich seinen Geldbeutel und fand nur ein paar Silbermünzen, worüber ich enttäuscht war, denn ich besaß kein Geld und war hungrig. Für eine Mahlzeit in einer Waldschenke würden sie jedoch reichen. Und da mein Umhang wirklich abgetragen und zerrissen war, wie er gesagt hatte, und da mir der seine mit seinem Goldfadenmuster gut gefiel, nahm ich ihn an mich. Als ich ihn aufhob, fiel eine schwarze Seidenmaske daraus hervor, und ic h wollte sie schon liegenlassen, nahm sie dann jedoch auf und schob sie in den Gürtel. Ich hüllte die Leiche in meinen alten Umhang und zerrte ihn ins Gebüsch, wo sie ein Vorübergehender nicht gleich sehen würde. Dann bestieg ich das Pferd und ritt weiter, worüber mir meine müden Füße äußerst dankbar waren.

Als ich so durch die zunehmende Dämmerung ritt, dachte ich über die Kette von Ereignissen nach, die mich in diese Lage gebracht hatten. Ich war ein unwissendes Bauernmädchen, als ich den Mann erstach, den mir mein Vater als Gemahl ausersehen hatte. Ich war aus dem Dorf La Fere geflohen und ein weiblicher Haudegen in Hosen geworden.

Gewalt und Tod schienen tatsächlich meine Wegbegleiter zu sein. Guiscard de Clisson, der mir das Fechten beigebracht und mit dem ich mich auf dem Weg nach Italien befunden hatte, war in einem Hinterhalt von einer Bande erschossen worden, die für den Duc dAlencon arbeitete. Sie hatten ihn für meinen Freund Etienne Villiers gehalten, der von Intrigen des Herzogs gegen König Franz wußte, worauf dAlencon alles daransetzte, Etienne für immer zum Schweigen zu bringen. Und jetzt wurde auch ich von Renault de Valence. dem Hauptmann der Bande, gejagt, weil sie glaubten, ich wäre die einzige, die die wahren Umstände um de Clissons Mord kannte.

Denn de Valence wußte, daß dAlencon sie alle hängen würde, um de Clissons Freunde zu besänftigen, falls bekannt werden sollte, daß er und seine Bande den berühmten Söldnerführer ermordet hatten. Guiscards Leiche verrottete in dem Fluß, in den die Verbrecher sie geworfen hatten, und nun jagte de Valence mich auf eigene Rechnung, während er gleichzeitig Etienne im Auftrag des Herzogs nachstellte.

Villiers und ich waren wie Ratten vor den Hunden geflohen. Eigentlich wollten wir nach Italien, doch hatten unsere Feinde uns in diesen Winkel Frankreichs getrieben. Jetzt befand ich mich auf dem Weg zu Etienne, der sich an die Küste vorausbegeben hatte, wo er einen Piraten namens Roger Hawksly, einen Engländer, zu finden hoffte, der die Küste unsicher machte. Ja, zu solch verzweifelten Mitteln mußten wir greifen, um das Land zu verlassen, denn wir konnten den Bluthunden auf unserer Fährte nicht für immer entgehen. Ich sollte meinen Kameraden um Mitternacht an einer bestimmten Stelle der Straße treffen, die sich zur Küste hinabschlängelte.

Aber als ich so in der Dämmerung dahinritt, verspürte ich kein Bedauern darüber, ein Leben der eintönigen Mühsal gegen ein Wanderleben un d eins der Gewalt getauscht zu haben. Es war das Leben, das mir das Schicksal bestimmt hatte, und ich fühlte mich ebenso wohl wie die Männer. Ich trank, stritt, spielte und focht wie sie. Immer wieder hatte ich mit Pistole, Dolch oder Degen meinen Mut bewiesen und fürchtete keinen. Ich zog ein kurzes, abenteuerliches Leben einem solchen voll von Hausarbeit und Kinderkriegen vor, wo ich einem Mann gehorchen mußte, den ich haßte.

Diesen Gedanken hing ich nach, als ich die kleine Herberge erreichte, die an der Straße lag. Bei ihrem Anblick machte sich wieder mein Magen bemerkbar. Ich näherte mich vorsichtig, sah jedoch in der Schankstube niemanden außer dem Schankburschen und dem Serviermädchen. Ich überließ mein Pferd einem Stalljungen und betrat die Wirtsstube.

Der Schankbursche brachte mir mit offenem Mund einen Krug Wein, und das Mädchen riß die Augen auf, so daß sie ihr fast aus dem Kopf fielen, aber ich war daran gewöhnt und trug ihr also nur auf, mir Essen zu bringen, worauf ich mich mit dem Umhang über den Schultern und dem Helm auf dem Kopf an einem Tisch niederließ. Ich tat gut daran, stets auf der Hut und völlig gewappnet zu sein.

Während ich aß, vernahm ich im Innern des Hauses leises Stimmengemurmel und das vorsichtige Öffnen und Schließen von Türen. Ich wußte nicht, was es bedeuten sollte, hatte jedoch die Absicht, mein Mahl zu beenden, und gab daher vor, den Wirt, einen schweigenden, untersetzten Mann in einer Lederschürze, nicht zu bemerken, als dieser vom Haus her die Schankstube betrat, mich kurz betrachtete und dann wieder nach hinten verschwand.

Nicht lange danach betrat ein anderer Mann durch ‚eine Hintertür den Raum. Er war klein, hatte ein hartes, dunkles Gesicht, war düster gekleidet und in einen schwarzen Seidenumhang gehüllt. Ich fühlte seinen Blick auf mir, ließ es mir aber nicht anmerken, sondern lockerte nur insgeheim den Degen in der Scheide. Er kam eilig auf mich zu und zischte: La Bala fre!

Nachdem er offensichtlich mich ansprach, wandte ich mich mit der Faust am Degengriff um. Er sog scharf die Luft ein und fuhr zurück. So betrachteten wir einander einen Augenblick lang. Dann rief er:

Beim heiligen Denis! Eine Frau! La Balafre ist eine Frau! Das hat man mir nicht gesagt … ich habe nicht gewußt, daß …

Nun? fragte ich vorsichtig, denn ich verstand sein Erstaunen nicht, wollte es ihn aber natürlich nicht wissen lassen.

Eigentlich spielt es ja keine Rolle, sagte er endlich. Du bist nicht die erste Frau, die Hosen und einen Degen trägt. Es spielt kaum eine Rolle, was für ein Finger den Abzug betätigt  die Kugel fliegt genauso auf ihr Ziel zu. Man hat mir deinen Umhang beschrieben, und ich erkannte dich an der Goldstickerei. Komm, es ist spät! Sie erwarten dich in dem geheimen Zimmer.

Nun erkannte ich, daß der Mann mich für den Kerl hielt, den ich getötet hatte, als er sich auf dem Weg zu einem Stelldichein befand. Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Wenn ich leugnete, La Balafre zu sein, so ließen mich seine Freunde kaum in Frieden ziehen, ehe ich nicht erklärt hatte, wie ich in den Besitz des Umhangs gekommen war. Ich sah keine andere Möglichkeit, als den Dunkelgesichtigen unschädlich zu machen und um mein Leben zu reiten, aber seine nächsten Worte veränderten die Sachlage völlig.

Setz dir die Maske auf und hülle dich gut in deinen Umhang ein, sagte er. Hier kennt dich niemand außer mir, und auch ich nur deswegen, weil man mir den Umhang beschrieben hat. Es war dumm von dir, dich so öffentlich hier in der Wirtsstube hinzusetzen, wo dich jeder hätte sehen können. Unsere Aufgabe ist so heikel, daß niemand unsere Identität erfahren darf  weder heute nacht noch in Zukunft. Du kennst mich nur als Jehan.

Die übrigen wirst du nicht kennen, und sie dich auch nicht. Bei diesen Worten packte mich ein verwegener Gedanke, der Mut und weiblicher Neugier entsprang. Ich erhob mich schweigend, setzte die Maske auf, die ich La Balafre abgenommen hatte, schlug den Umhang um mich, so daß man mich nicht als Frau erkannte, und folgte dem Mann, der sich Jehan nannte.

Er ging durch eine Tür im Hintergrund der Wirtsstube und schloß und verriegelte sie hinter uns. Danach zog er eine ähnliche Seidenmaske hervor, wie ich sie trug, und setzte sie auf. Dann nahm er eine Kerze von einem Tisch und ging einen schmalen Gang entlang, der mit schweren Eichenpaneelen ausgekleidet war. An einer bestimmten Stelle hielt er an, löschte die Kerze und klopfte leise an die Wand. Von der anderen Seite her war ein Geräusch zu vernehmen, und, dann fiel schwacher Lichtschein in den Gang, als eines der Bretter zur Seite glitt: Jehan bedeutete mir, ihm zu folgen, schlüpfte durch die entstandene Öffnung und schloß sie hinter uns.

Wir befanden uns in einer kleinen Kammer ohne sichtbare Türen oder Fenster, die jedoch mit irgendeiner Lüftungsmöglichkeit versehen gewesen sein mußte. Eine abgeschirmte Laterne tauchte den Raum in schwaches, geisterhaftes Licht. Neun Gestalten saßen auf Bänken an den Wänden. Sie waren in dunkle Umhänge gehüllt und hatten ihre gefiederten Hüte oder ihre Helme tief in die Stirn gezogen, so daß diese die Masken berührten, die ihre Gesichter verbargen. Nur die Augen glühten durch Schlitze in den Masken. Keiner bewegte sich oder sprach. Es wirkte wie ein Konklave der Verdammten.

Jehan sprach kein Wort, sondern bedeutete mir mit einer Handbewegung, auf einer der Bänke Platz zu nehmen. Dann ging er durch den Raum und schob eine andere Holzplatte beiseite. Durch die Öffnung betrat noch eine maskierte und verhüllte Gestalt den Raum, die sich jedoch von den übrigen unterschied. Sie bewegte sich wie ein Mann, der das Befehlen gewohnt ist, und trotz seiner Verkleidung haftete ihm etwas Bekanntes an.

Er schritt in die Mitte der Kammer, und Jehan machte eine Handbewegung gegen die Bänke hin, als wollte er zeigen, daß alle bereit waren. Der hochgewachsene Unbekannte nickte und sagte: Ihr habt eure Instruktionen erhalten, bevor ihr hierher gekommen seid. Ihr alle wißt, daß ihr mir nur zu folgen und meinen Befehlen zu gehorchen braucht. Stellt keine Fragen. Ihr werdet gut bezahlt, und mehr braucht ihr nicht zu wissen. Sprecht so wenig wie möglich. Ihr kennt mich nicht, und ich kenne euch nicht. Je weniger jeder von euch über die anderen weiß, desto besser für alle. Sobald wir unsere Aufgabe erfüllt haben, geht jeder seiner eigenen Wege. Ist das klar?

Zehn verhüllte Köpfe nickten feierlich im Licht der Laterne, ich aber lehnte mich auf meiner Bank zurück und zog den Umhang enger um mich. Mir war mehr klar, als er ahnte. Ich hatte diese Stimme unter Umständen gehört, die ich nicht so leicht vergessen würde. Es war die Stimme, die den Mördern Guiscards de Clisson Befehle zugerufen hatte, als ich verwundet in einer Felsnische lag und sie mir mit meinen Pistolen vom Leibe hielt. Der Mann, der diese Schurken kommandierte, unter die ich gefallen war, war Renault de Valence, der Mann, der mir nach dem Leben trachtete.

Als sein stählerner Blick aus den Augenschlitzen der Maske über uns schweifte, spannte ich mich unwillkürlich an und griff unter dem Umhang an den Degen. Aber er konnte mich in meiner Verkleidung nicht erkennen.

Er winkte Jehan, erhob sich und schritt auf die Öffnung in der Wand zu, durch die er gekommen war. Jehan winkte uns, und wir folgten de Valence einer nach dem anderen wie eine Prozession schwarzer Geister. Hinter uns löschte Jehan die Laterne und folgte uns. Eine kurze Strecke tasteten wir uns durch völlige Dunkelheit, dann ging eine Tür auf, und die breiten Schultern unseres Führers zeichneten sich einen Augenblick gegen die Sterne ab. Wir gelangten in einen kleinen Hof hinter dem Wirtshaus, wo zwölf Pferde unruhig den Boden stampften. Meines befand sich auch darunter, obwohl ich dem Stallburschen aufgetragen hatte, es im Stall unterzubringen. Offenbar hatte jeder in der Herberge Zum Halbmond seine Befehle.

Wortlos stiegen wir auf und folgten de Valence über den Hof und auf einen Weg, der sich durch den Wald schlängelte. Außer dem Schlag der Hufe auf dem harten Boden und dem gelegentlichen Knirschen und Klirren des Zaumzeugs war nichts zu vernehmen. Wir ritten westwärts, der Küste zu, und bald standen die Bäume weniger dicht. Jedoch machte unübersichtliches Gestrüpp das Vorwärtskommen schwer, und der Pfad verschwand. Wir ritten nicht länger einer hinter dem anderen, sondern in einem unregelmäßigen Haufen. Da hielt ich meine Stunde für gekommen. Ich wußte nicht, wohin wir ritten, und kümmerte mich auch kaum darum. Es mußte sich um irgendeine von Duc dAlengons Mannschaften handeln, nachdem seine rechte Hand, de Valence, das Kommando führte. Ich wußte nur, daß weder mein Leben noch das von Etienne Villiers eine zerbrochene Kupfermünze wert war, solange de Valence am Leben war.

Es war dunkel; der Mond war noch nicht aufgegangen, und die Sterne verbargen sich hinter geballten Wolkenmassen, die sich über den ganzen Himmel erstreckten. Wir folgten keinem bestimmten Weg, sondern ritten quer durch die Wildnis. Der Nachtwind seufzte zwischen den Bäumen, als ich mein Roß immer näher an das von Renault de Valence lenkte und unter meinem Umhang den Dolch fester packte.

Als ich seine Seite erreichte, hörte ich ihn Jehan, der neben ihm ritt, zumurmeln: Es war dumm von ihm, sie zu verhöhnen, die ihn mächtiger machen konnte als der. König von Frankreich. Wenn Roge- Hawksly …

Ich erhob mich in den Steigbügeln und stieß ihm mit aller Kraft den Dolch zwischen die Schulterblätter. Keuchend entwich ihm die Luft aus den Lungen, und er fiel kopfüber aus dem Sattel. Gleichzeitig riß ich mein Pferd herum und gab ihm die Sporen.

Mit einem gewaltigen Satz durchdrang es die Gestalten, die uns umringten, stieß Gäule und Reiter zur Seite und tauchte im Gebüsch unter, ehe sie noch zu den Waffen greifen konnten.

Hinter mir vernahm ich Flüche und überraschte Ausrufe und das Klirren von Stahl, Jehans Stimme, der wild fluchte, und de Valence, der würgend und nach Luft ringend Befehle krächzte. Ich verfluchte mein Pech. Bereits als mein Dolch de Valence getroffen hatte, wußte ich, daß mir der Anschlag mißlungen war. De Valence trug ebenso wie ich ein Kettenhemd unter dem Wams. Der Dolch hatte sich beim Aufprall fast durchgebogen, ihn jedoch nicht verwundet. Nur die enorme Gewalt des Schlages hatte ihn vom Pferd geworfen. Und nachdem ich den Mann kannte, wußte ich, daß er mir bald auf den Fersen sein würde, sofern die andere Aufgabe, die er zu erledigen hatte, nicht zu dringend war und ihn daran hinderte. Und sie mußte schon sehr dringend sein, daß sich de Valence von seiner privaten Rache abhalten ließ. Und wenn Jehan ihm erst mitteilte, daß La Balaf re ein rothaariges Mädchen sei, so erkannte er gewiß seine alte Feindin, Agnes de Castillon.

Daher ließ ich dem Pferd die Zügel und ritt in wahnwitzigem Galopp durch Gebüsch und zwischen vereinzelten Bäumen hindurch. Jeden Augenblick erwartete ich hinter mir Hufschläge zu vernehmen. Ich ritt südwärts auf die Straße zu, auf der ich Etienne Villiers treffen sollte, und erreichte sie früher, als ich geglaubt hatte. Die Straße verlief nach Westen zur Küste, und ^r waren parallel dazu geritten.

Ungefähr eine Meile weiter westlich stand am Straßenrand ein Steinkreuz. An dieser Stelle gabelte sich der Weg. Der eine Zweig führte weiter nach Westen und der andere nach Südwesten, und an dieser Stelle sollte ich Etienne Villiers treffen. Es fehlten noch einige Stunden auf Mitternacht, und ich dachte nicht daran, im Freien auf ihn zu warten, denn de Valence mochte früher kommen. Als ich das Kreuz erreichte, verbarg ich mich also in einer dichten Baumgruppe und wartete auf meinen Kameraden.

Die Nacht war still, und ich vernahm keine Geräusche, die auf Verfolger schließen ließen. Ich hoffte, daß die Bande mich in der Finsternis verloren hatte, falls man mir überhaupt gefolgt war. Dunkel genug war es ja.

Ich band mein Roß an einen Baum, und kaum hatte ich mich in den Schatten neben der Straße niedergelassen, als ich Hufgetrappel vernahm. Aber es kam von Südwesten her und stammte nur von einem einzelnen Pferd. Ich duckte mich mit dem Degen in der Hand, während das Trommeln der Hufe immer lauter wurde und näherkam. Und gerade als der aufgehende Mond zwischen den Wolkenbänken hindurchlugte, näherte sich ein Reiter mit wehendem Umhang auf der weißen Straße. Ich erkannte die schlanke Gestalt und die mit einer Feder versehene Kappe von Etienne Villiers.



Beim Kreuz hielt er an, fluchte und sprach laut zu sich selbst, wie es seine Art war: Um Stunden zu früh. Nun, ich werde hier auf sie warten.

Du brauchst nicht lange warten, sagte ich und trat aus den Schatten.

Er fuhr im Sattel herum und hatte auch schon eine Pistole in der Hand. Dann lachte er und glitt vom Pferd.

Beim heiligen Denis, Agnes, sagte er, man sollte nie erstaunt sein, dich zu jeder Zeit und überall vorzufinden. Was, ein Pferd? Und mehr als nur ein Klepper! Und ein prächtiger, neuer Umhang! Beim Satan, Kamerad! Du hast Glück gehabt. Mit dem Würfel oder dem Degen?

Mit dem Degen, antwortete ich.

Aber warum bist du so zeitig hier? fragte er. Was hat das zu bedeuten?

Daß Renault de Valence sich nicht weit von hier befindet, gab ich zur Antwort. Er zog scharf den Atem ein, und seine Hand fuhr wieder an den Griff der Pistole. Ich erzählte ihm rasch, was vorgefallen war, und er schüttelte den Kopf.

Der Teufel beschützt die Seinen, murmelte er. Renault ist schwer zu töten. Doch hör zu, ich habe eine seltsame Geschichte zu erzählen, und das tue ich am besten hier. Hier können wir nach allen Seiten horchen und Ausschau halten, und der Tod kann uns nicht hinter geschlossenen Türen auflauern oder sich durch geheime Gänge an uns heranschleichen. Und wenn ich meine Geschichte erzählt habe, müssen wir neue Pläne schmieden, denn auf Roger Hawksly können wir uns nicht länger verlassen.

Hör zu: In der vergangenen Nacht näherte ich mich gerade bei Mondaufgang der kleinen, abgelegenen Bucht, in der der Engländer, wie ich wußte, vor Anker lag. Du weißt, Agnes, daß wir Schelme solche Dinge herauszufinden wissen. Die Küste ist an dieser Stelle ziemlich zerklüftet und weist eine Menge Landzungen und Buchten auf. Die betreffende Bucht ist von Bäumen umgeben, die die umgebenden Abhänge bis zum Wasser bedecken. Ich schlich mich herab und sah sein Schiff, die Standhafter Freund, tatsächlich vor Anker liegen. Die Männer an Bord lagen anscheinend betrunken im Schlaf. Diese Piraten sind alle Narren  besonders die englischen  und halten kaum Wache. Ich konnte an Deck Männer liegen sehen und neben ihnen zerbrochene Krüge und nahm an, daß auch diejenigen, die die Wache hatten, sich sinnlos betrunken hatten.

Als ich überlegte, ob ich sie anrufen oder zum Schiff schwimmen sollte, vernahm ich das Geräusch von umwickelten Riemen und sah drei Boote, die die Landzunge umfuhren und auf das still daliegende Schiff zuhielten. Die Boote waren voll von Männern, und ich konnte im Mondlicht Stahl aufblitzen sehen. Ungesehen von den schlafenden Piraten, legten sie am Schiff an, und ich wußte nicht recht, ob ich rufen oder ruhig sein sollte, denn es konnte ja Roger mit seinen Männern sein, die von einem Raubzug zurückkamen.

Ich sah, wie sie im Licht des Mondes die Ankerketten hinaufschwärmten. Zweifellos handelte es sich um Engländer in der Tracht gewöhnlicher Matrosen. Da rührte sich einer der Betrunkenen an Deck im Schlaf, riß den Mund auf, sprang hoch und brüllte eine Warnung. Aus dem Schiffsraum und der Kajüte drangen Roger Hawsly und seine Männer hervor. Sie waren im Hemd, hatten jedoch ihre Waffen in den Händen. Die Neuankömmlinge schwärmten über die Reling und fielen mit dem Degen über die Piraten her.

Es war ein Massaker, kein Kampf. Die immer noch halbbetrunkenen Piraten wurden fast ausnahmslos niedergemacht. Ich sah, wie man ihre Leichen über Bord warf. Einige sprangen ins Wasser und schwammen an Land, aber die meisten starben.

Dann holten die Sieger den Anker ein, einige begaben sich in die Boote zurück und schleppten die Standhafter Freund aus der Bucht. Kurz darauf setzte sie Segel und ging auf Kurs ins offene Meer hinaus. Nicht lang danach umrundete ein weiteres Schiff die Landzunge und folgte ihr.

Über die Überlebenden von den Piraten weiß ich nichts, denn sie flohen in die Wälder und verschwanden. Aber Roger Hawksly ist nicht mehr Herr seines Schiffes. Ob er lebt oder tot ist, weiß ich nicht; aber wir müssen uns einen anderen suchen, der uns nach Italien bringt.

Aber an dem Überfall war etwas Geheimnisvolles: Einige der Engländer, die die Standhafter Freund kaperten, waren einfache Seeleute, aber nicht alle. Ich kann Englisch, ich erkenne die Stimme eines vornehmen Mannes, und teerbefleckte Hosen allein können einen scharfen Blick nicht immer täuschen. Der Mond verbreitete fast Tageslicht, Agnes. Ich behaupte, daß diese Seeleute von verkleideten Edelleuten angeführt wurden.

Warum? fragte ich.

Ja, warum! Es ist leicht zu erkennen, wie die Sache durchgeführt wurde. Sie segelten bis hinter die Landzunge, wo sie außerhalb der Sichtweite von der Bucht aus ankerten. Dann schickten sie voll bemannte Boote aus, um das Schiff zu kapern. Aber warum sollten sie solch ein enormes Risiko eingehen? Sie hatten viel Glück, denn wären Hawksly und seine Seewölfe nüchtern und auf der Hut gewesen, hätte er sie mit Leichtigkeit versenkt, ehe sie noch herangekommen wären. Es gibt nur eine Antwort: Die Sache muß geheimgehalten werden. Das erklärt auch die Herren in der Kleidung von Matrosen. Aus irgendeinem Grund wollte jemand die Piraten rasch, leise und insgeheim vernichten. Den Grund dafür kenne ich nicht, denn Hawksly wurde von Engländern und Franzosen gleichermaßen gehaßt.

Was das betrifft, so horch!

Auf der Straße ertönte von Osten her das Trommeln rasender Hufe. Vor den Mond hatten sich wieder Wolken geschoben, und es war pechschwarz.

De Valence! zischte ich. Er folgt mir  und ist allein. Gib mir eine Pistole! Diesmal entkommt er mir nicht!

Zuerst müssen wir uns vergewissern, daß er allein ist, mahnte Etienne, während er mir eine Pistole reichte.

Er ist allein, knurrte ich. Es ist nur ein Reiter; aber wenn der Teufel selbst mit ihm ritte … ha.

Aus der Nacht jagte eine Gestalt heran. In diesem Augenblick drang ein Mondstrahl durch eine Wolkenlücke und erleuchtete schwach das dahinrasende Pferd und den Reiter. Ich feuerte die Pistole ab.

Das mächtige Roß bäumte sich auf und brach zusammen. Ein kläglicher Schrei ertönte in der Nacht. Auch Etienne stieß einen Ruf auf. Im Schein des Mündungsfeuers hatte er ebenso wie ich die Frau gesehen, die sich an die Zügel des galoppierenden Pferdes klammerte.

Wir rannten auf die Straße und sahen eine schlanke Gestalt, die sich neben dem Pferd auf dem Boden regte.

Sie kniete auf, hob flehend die Arme und wimmerte vor Furcht.

Bist du verletzt? fragte Etienne. Mein Gott! Agnes, du hast eine Frau getötet …

Ich habe das Pferd getroffen, unterbrach ich ihn. Gerade als ich feuerte, warf es den Kopf hoch. Laß mich nach ihr sehen!

Ich beugte mich über sie und hob ihr Gesicht, das in der Dunkelheit ein bleiches Oval bildete. Unter meinen harten Fingern fühlte sich ihr Gewand und ihre Haut weich und zart an.

Bist du arg verletzt, Mädchen? fragte ich.

Beim Klang meiner Stimme stieß sie einen schluchzenden Schrei aus und umklammerte meine Knie.

Oh, du bist ebenfalls eine Frau! Gnade! Tut mir nichts an! Bitte …

Hör auf zu jammern, Weib! befahl ich ungeduldig. Niemand hier wird dir etwas antun. Hast du dir beim Sturz etwas gebrochen?

Nein, ich habe mich nur angeschlagen und bin etwas benommen. Aber mein armes Pferd …

Es tut mir leid, murmelte ich. Ich töte Tiere nicht absichtlich. Ich habe auf den Reiter gezielt.

Aber warum solltest du mich ermorden wollen? jammerte sie. Ich kenne dich nicht …

Ich bin Agnes de Chastillon, antwortete ich, die manche die Schwarze Agnes de La Fere nennen. Wer bist du?

Ich hatte sie auf die Beine gestellt und ließ sie los. Als sie vor uns stand, drang wieder der Mond zwischen den Wolken hindurch und tauchte die Straße in silbriges Licht. Erstaunt betrachtete ich die prächtigen Kleider unserer Gefangenen und bewunderte die Schönheit des ovalen Gesichtes, das von lockerem, schwarzem Haar umrahmt wurde. Ihre dunklen Augen glühten wie schwarze Juwele im Licht des Mondes. Etienne stieß einen erstickten Schrei aus.

Meine Lady! Er riß die Kappe vom Haupt und sank auf ein Knie. Knie nieder, Agnes! Knie, Mädchen! Es ist Francoise de Foix!

Warum sollte eine anständige Frau vor einer königlichen Dirne niederknien? fragte ich, schob die Daumen in den Gürtel und betrachtete sie breitbeinig.

Etienne fand keine Worte, und das Mädchen schien bei meinen groben Worten zurückzufahren.

Erhebe dich, ich bitte dich, bat sie Etienne leise, und dieser gehorchte mit der Kappe in der Hand.

Aber das war äußerst unklug von Euch, meine Lady! sagte er. Allein und des Nachts …

Oh! rief sie plötzlich und griff sich auf die Schläfen, als sie sich an ihre Mission erinnerte. Vielleicht töten sie ihn gerade jetzt! Oh, Sir! Wenn Ihr ein richtiger Mann seid, so helft mir!

Sie packte Etienne am Wams und schüttelte ihn.

Hört zu, bat sie, obgleich Etienne ohnedies bereits ganz Ohr war. Wie Ihr seht, bin ich heute nacht allein hierher gekommen, um ein Unrecht gutzumachen und ein Leben zu retten. Ihr kennt mich als Frangoise de Foix, die Mätresse des Königs …

Ich habe Euch am Hof gesehen, wo ich nicht immer ein Fremder gewesen bin, sagte Etienne, und die Worte kamen ihm seltsam schwer über die Lippen. Ich kenne Euch als die schönste Frau von Frankreich.

Ich danke Euch, mein Freund, erwiderte sie und hielt ihn immer noch fest. Aber die Welt draußen weiß nur wenig von dem, was hinter den Türen des Schlosses vor sich geht. Man sagt, ich könnte den König um den Finger wickeln; aber so wahr mir Gott helfe, ich schwöre, ich bin nur eine unbedeutende Figur in einem Spiel, das ich nicht verstehe  die Sklavin eines stärkeren Willens als der von Franz.

Luise von Savoyen, murmelte Etienne.

Aye, die durch mich ihren Sohn und durch ihn ganz Frankreich beherrscht. Sie war es, die mich zu derjenigen machte, die ich bin. Sonst wäre ich nicht die Mätresse eines Königs, sondern die anständige Frau eines anständigen Mannes.

Hört zu, mein Freund! Oh, hört zu und glaubt mir! Heute nacht reitet ein Mann zur Küste  und dem Tod in die Arme! Und der Brief, der ihn dorthin lockte, wurde von mir geschrieben! Oh, ich bin verdammenswert, daß ich jemanden so behandle, der … der mich liebt …

Aber ich bin nicht meine eigene Herrin. Ich bin die Sklavin von Luise von Savoyen. Was sie mir befiehlt, das tue ich auch, denn sonst muß ich für meinen Ungehorsam büßen. Sie hat mich in ihrer Gewalt, und ich wage nicht, mich ihr zu widersetzen. Dieser Mann befand sich in Alencon, als er den Brief erhielt, in dem ich ihn bat, mich in einer bestimmten Herberge in der Nähe der Küste zu treffen. Nur meinetwegen hätte er sich dorthin begeben, denn er weiß wohl, daß er mächtige Feinde hat. Mir jedoch vertraut er … oh, Gott habe Mitleid mit mir!

Sie schluchzte ein paarmal hysterisch, während ich fasziniert zusah, denn ich hatte in meinem ganzen Leben nicht zu weinen vermocht.

Es ist eine Intrige Luises, sagte sie. Einstmals hat sie diesen Mann geliebt, aber er hat sie abgewiesen, und sie plant seinen Tod. Titel und Ehre hat sie ihm bereits geraubt, und jetzt will sie ihm auch noch das Leben nehmen.

In der Herberge ‚Zum Habicht werde nicht ich auf ihn warten, sondern eine Bande bezahlter Mörder, die seine Diener töten und ihn selbst gefangen nehmen und dem Piraten Hawksly ausliefern werden, der gut bezahlt wurde, ihn auf immer verschwinden zu lassen.

Warum solch komplizierte Pläne? fragte ich. Ein Dolchstoß in den Rücken kommt sich sicher auf dasselbe hinaus.

Nicht einmal Luise würde dieses Risiko wagen, erhielt ich zur Antwort. Der Mann ist zu mächtig …

Es gibt nur einen Mann in Frankreich, den Luise so sehr haßt, sagte Etienne und sah Francoise gerade in die Augen. Sie senkte den Kopf. Dann hob sie ihn wieder und erwiderte den Blick mit ihren ausdrucksvollen, dunklen Augen.

Aye, sagte sie nur.

Wenn er fällt, so wäre dies ein harter Schlag für Frankreich, murmelte Etienne. Aber meine Lady, Roger Hawksly wird ihn nicht übernehmen können. Und rasch berichtete er, was er an der Küste gesehen hatte.

Dann werden ihn die Banditen selbst töten, sagte sie schaudernd. Sie wagen es nie, ihn laufenzulassen. Ihr Anführer ist Jehan, die rechte Hand von Luise …

… und Renault de Valence, ergänzte Etienne. Jetzt ist mir alles klar. Du befandest dich unter diesen Banditen, Agnes. Ich frage mich, ob dAlencon von dieser Intrige weiß.

Nein, antwortete Francoise. Aber Luise möchte ihn in den Rang ihres Opfers erheben, und daher benutzt sie seinen engsten Vertrauten, Renault de Valence, für ihre Ränke. Aber wir verschwenden Zeit! Bitte wollt Ihr ihm nicht helfen? Reitet mit mir zum ‚Habicht. Vielleicht retten wir ihn noch, erreichen ihn rechtzeitig, bevor die Banditen kommen. Ich habe mich davongeschlichen und bin die ganze Nacht in größter Eile geritten! Bitte, helft mir!

Frangoise de Foix braucht Etienne Villiers nie zweimal zu bitten, sagte Etienne mit der Kappe in der Hand, und seine Stimme hatte einen fremden Klang. Vielleicht lag es am Mond, aber auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, der die harten Linien des Zynismus und des wilden Lebenswandels glättete und ihn als einen edleren Mann erscheinen ließ.

Und du, wandte sich die Hofdame mit ausgestreckten Armen an mich. Du wolltest vor mir nicht knien, Schwarze Agnes  sieh, ich knie vor dir!

Und das tat sie auch. Sie fiel in den Staub auf die Knie, faltete die weißen Hände, und Tränen glitzerten in ihren dunklen Augen.

Steh auf, Mädchen, sagte ich verlegen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Ho f Intrigen sind mir fremd, und eure Worte brummen mir im Kopf, aber ich werde tun, was ich kann!

Mit einem Schluchzen erhob sie sich, schlang die weichen Arme um meinen Hals und küßte mich auf die Lippen, so daß ich mich noch mehr genierte. Es war das erste Mal, daß mich jemand geküßt hatte, soviel ich mich erinnern konnte.

Komm, sagte ich rauh. Wir verschwenden Zeit.

Etienne hob das Mädchen in seinen Sattel und schwang sich hinter sie, während ich mein schwarzes Roß bestieg.

Was hast du für einen Plan? fragte er.

Ich habe keinen Plan. Wir müssen uns nach den Umständen richten, die uns erwarten. Reiten wir so rasch wie möglich zur Herberge ‚Zum Habicht. Wenn Renault viel Zeit verschwendet hat, mich zu suchen und das hat er zweifellos getan  haben er und seine Leute vielleicht das Wirtshaus noch nicht erreicht. Und wenn schon … Nun, wir sind zwar nur zwei Degen, aber wir können unser Bestes geben.

Danach lud ich die Pistole nach, die ich von Etienne erhalten hatte, und in der Finsternis und während des Reitens war dies wirklich keine einfache Sache. Ich weiß also nicht, welche Worte zwischen Etienne und Francoise de Foix gewechselt wurden, aber ihr Gemurmel drang mir von Zeit zu Zeit an die Ohren, und in seiner Stimme schwang eine ungewöhnliche Weichheit, die zu einem Schurken wie Etienne Villiers nicht paßte.

Endlich kamen wir zum Wirtshaus Zum Habicht, das sich dunkel gegen den Himmel abhob. Nur im Schankzimmer brannte eine einzelne Laterne. Völliges Schweigen herrschte, und der Geruch von frisch vergossenem Blut hing in der Luft.

Auf der Straße vor dem Haus lag ein Mann in Dienerkleidung. Sein weißes Gesicht war dem Himmel zugewandt und blutbefleckt. In der Nähe der Tür lag eine Gestalt in einem schwarzen Umhang und neben ihr der Rest einer blutgetränkten, schwarzen Maske und ein Hut mit einer Feder. Das Gesicht des Mannes war völlig zerhackt und unkenntlich gemacht worden.

Im Schankraum lag gleich hinter der Tür noch ein Diener mit zerschmettertem Kopf und einem zerbrochenen Degen in der Hand. Bänke und Tische lagen zerschmettert umher, und der Boden war blutig. In einer Ecke kauerte zusammengesunken ein dritter Diener mit zerfetztem Wams, das von einem Dutzend Degenstichen durchlöchert war. Über allem hing tödliches Schweigen.

Francoise stöhnte beim Anblick des Schlachtfelds gequält auf, und Etienne führte sie halb, halb trug er sie.

Renault und seine Halsabschneider sind hiergewesen, sagte er. Sie haben ihre Beute mit sich genommen und sind verschwunden. Aber wohin? Alle Bediensteten sind wohl vor Schrecken geflohen und werden vor Tagesanbruch nicht zurückkehren.

Aber als ich mit dem Degen in der Faust suchend umherblickte, bemerkte ich unter einer umgestürzten Bank ein Bündel, und als ich es hervorzog, stellte es sich als Serviermädchen heraus, das auf die Knie fiel und um Gnade flehte.

Genug, fuhr ich sie ungeduldig an. Von uns tut dir niemand etwas zuleide. Aber sag rasch, was hier geschehen ist!

Männer in Masken, wimmerte sie. Sie kamen plötzlich zur Tür herein …

Habt ihr nicht ihre Pferde gehört? fragte Etienne.

Es ist nicht Renaults Art, seine Opfer zu warnen, unterbrach ich ihn ungeduldig. Zweifellos haben sie ihre Reittiere weiter hinten zurückgelassen und sich leise zu Fuß angeschlichen. Weiter, Mädchen!

Sie fielen über den Herrn und seine Diener her, plapperte sie. Der Herr war früher am Abend gekommen und saß nachdenklich bei einem Glas Wein. Als die Maskierten hereinstürmten, sprang er auf und rief, daß er verraten wurde …

Oh! Ein schmerzerfüllter Ausruf drang über Frangoise de Foix Lippen. Sie schlug die Hände zusammen und wand sich wie vor innerer Pein.

Und dann begann das Gemetzel, jammerte das Serviermädchen. Sie töteten die Diener des Herrn, und ihn selbst banden sie und schleppten ihn fort …

War er es, der den Banditen so entstellt hat, der draußen vor der Tür liegt? fragte ich.

Nein, er tötete ihn mit einem Pistolenschuß. Der Anführer der Maskierten, ein großer Mann mit einem Kettenpanzer unter dem Wams, verunstaltete das Gesicht des Toten mit dem Degen …

Aye, murmelte ich. De Valence wollte nicht, daß man ihn erkennen sollte.

Derselbe Mann stieß seinen Degen in jeden der sterbenden Diener, um sicherzugehen, daß sie tot sind, ehe er sich entfernte, schluchzte sie entsetzt. Ich verbarg mich hinter der Bank, denn ich fürchtete mich zu sehr, um wie der Wirt und die anderen Bediensteten davonzurennen.

In welche Richtung haben sie sich entfernt? fragte ich und schüttelte das arme Mädchen in meinem Eifer.

Dorthin! keuchte sie und wies mit dem Finger. Zur alten Straße zur Küste hin.

Hast du etwas gehört, was uns einen Anhaltspunkt für ihr Ziel geben könnte?

Nein  nein, sie sprachen kaum, und ich hatte so schreckliche Angst.

Bei den Hufen des Teufels, Mädchen! rief ich wütend. Eine solche Sache läuft nie lautlos ab. Denk nach und erinnere dich an etwas, was sie gesagt haben, ehe ich dich übers Knie lege.

Ich kann mich nur daran erinnern, daß der Anführer den armen Herrn fesseln ließ und daraufhin den Helm vor ihm abnahm und höhnisch sagte: ‚Mein Lord, Euer Schiff erwartet Euch!

Sie bringen ihn also an Bord des Schiffes, rief Etienne. Und der nächstgelegene Platz, an dem ein Schiff ankern kann, ist die Korsarenbucht. Kommt! Sie können uns nicht viel voraus sein. Wenn sie der alten Straße folgen  und das tun sie, nachdem sie die Gegend nicht so gut kennen wie ich  brauchen sie eine halbe Stunde länger als wir, wenn wir eine mir bekannte Abkürzung nehmen.

So kommt! rief Francoise und faßte neuen Mut.

Wenige Augenblicke später ritten wir der Küste zu. Wir folgten einem undeutlichen Pfad, dessen Anfang durch dichtes Buschwerk verborgen war. Er wand sich zuerst auf einem felsigen Hügelkamm dahin und führte dann zwischen Felsblöcken zum Ufer hinab.

Die Bucht war von dicht bewaldeten Hängen eingeschlossen, und zwischen den Bäumen sahen wir Wasser glitzern und den Schimmer weißer Segel im matten Licht des Mondes. Wir ließen die Pferde und Frangoise zurück, und Etienne und ich schlichen weiter, bis wir den Strand deutlich überblicken konnten.

Im Schatten einiger Bäume befand sich eine Anzahl dunkler Gestalten, und aus einem Boot, das soeben auf den Strand gezogen worden sein mußte, denn der Schaum des Kielwassers war immer noch zu sehen, stieg ein Trupp Männer in der Kleidung von Seeleuten. Weiter draußen, in tieferem Wasser, schaukelte ein Schiff, bei dessen Anblick Etienne leise fluchte.

Das ist die Standhafter Freund, aber jene Männer sind nicht ihre Besatzung, denn diese sind Futter für die Fische. Jene Männer haben sie gekapert. Welch teuflisches Spiel wird hier gespielt?

Wir sahen, wie die maskierten Banditen einen hochgewachsenen und gut gebauten Mann vor sich her stießen, der selbst im zerrissenen Hemd und blutbefleckt den Eindruck eines Vornehmen machte.

Beim heiligen Denis, hauchte Etienne. Er ist es wirklich.

Wer? fragte ich. Wer ist der Mann, für dessen Befreiung wir unser Leben riskieren?

Karl, begann er, aber unterbrach sich selbst: Horcht!

Wir hatten uns näher herangeschlichen und vernahmen deutlich Renault de Valences Stimme:

Nein, so war es nicht ausgemacht. Ich kenne dich nicht. Roger Hawksly, dein Kapitän, soll an Land kommen. Ich möchte mich davon überzeugen, daß er seine Verhaltungsmaßregeln kennt.

Kapitän Hawksly kann nicht gestört werden, gab einer der Seeleute in akzentuiertem Französisch zurück. Er war ein hochgewachsener Mann mit stolzer Haltung. Du brauchst nichts zu fürchten; dort liegt die Standhafter Freund, hier sind Hawkslys Männer. Ihr übergebt uns den Gefangenen. Wir bringen ihn an Bord und setzen die Segel. Ihr habt euren Teil getan, jetzt sind wir an der Reihe.

Ich betrachtete die Männer fasziniert, nachdem ich noch nie zuvor Engländer gesehen hatte. Sie waren alle groß und kräftig, an den Hüften hingen gute Schwerter, und unter den Jacken glitzerte Stahl. Noch nie zuvor hatte ich Seeleute mit solch stolzer Haltung und solcher Ausrüstung gesehen. Sie hatten den Mann gepackt, den Etienne Karl nannte, und zerrten ihn zum Boot, wobei ein stattlicher Mann in rotem Umhang das Kommando zu führen schien.

Aye, sagte Renault, dort liegt die Standhafter Freund; ich kenne sie gut, sonst hätte ich dir den Gefangenen niemals übergeben. Aber dich kenne ich nicht. Ruf Kapitän Hawksly, oder ich nehme den Gefangenen wieder zurück.

Genug! rief der andere arrogant. Ich sage dir doch, daß Hawksly nicht kommen kann. Du kennst mich nicht …

Aber de Valence, der der Stimme des anderen aufmerksam gelauscht hatte, rief plötzlich laut:

Doch! Bei Gott, ich glaube, ich kenne Euch, mein Lord! Mit diesen Worten riß er seinem Gegenüber die Seemannsmütze vom Kopf, worauf ein stählerner Helm und ein stolzes, falkengleiches Antlitz zum Vorschein kamen.

So! rief de Valence. Ihr wolltet meinen Gefangenen  aber nicht, um ihn zu töten, sondern um ihn gegen Franz verwenden zu können! Ich mag ein Schurke sein  aber niemals ein Verräter gegenüber meinem König!

Mit diesen Worten riß er eine Pistole heraus und feuerte  nicht auf den Engländer, sondern auf Karl.

Aber der Engländer schlug ihm den Arm hoch, und die Kugel verfehlte ihr Ziel.

Im nächsten Augenblick war der Teufel los, als Renaults Bande auf die Engländer einstürmte. Waffen schimmerten im Licht des Mondes, als Renault und der Engländer gegeneinander kämpften, und plötzlich färbte sich der Degen Renaults rot, und sein Feind hauchte im Sand sein Leben aus.

Mittlerweile waren die Männer, die den Gefangenen zum Boot zerrten, umgekehrt und stürzten sich in das Getümmel, während nun der Mann im roten Umhang allein versuchte, den sich sträubenden Karl weiterzuschleppen. Ich vernahm das Klacken von Riemen in ihren Lagern, sah zum Schiff hin und erblickte drei weitere Boote, die auf das Ufer zuhielten.

Ich flüsterte Etienne zu, und wir verließen die Deckung und liefen leise über den weißen Sand auf die ringenden Gestalten zu. Ringsum tobte der Kampf. Die Banditen waren in der Minderheit, doch sie verteidigten sich wie wilde Wölfe gegen die ungestüm auf sie eindringenden Engländer.

Als wir näherkamen, stürzten zwei Engländer auf uns zu.

Etienne feuerte und verfehlte sein Ziel, was im trügerischen Mondlicht leicht möglich ist. Im nächsten Augenblick war er in ein Degengefecht verwickelt. Ich schoß erst, als die Mündung fast die Brust meines Gegners berührte, und das schwere Geschoß durchdrang den Kettenpanzer unter dem Wams wie Papier. Das erhobene Schwert fiel harmlos in den Sand.

Mit ein paar Schritten war ich an Karl und seinen Widersacher heran, doch kam mir ein anderer zuvor. Während die anderen kämpften und fluchten, hatte de Valence nie sein Ziel aus den Augen verloren. Nachdem er erkannte, daß er den Gefangenen nicht wieder an sich bringen konnte, hatte er die Absicht, ihn zu töten.

Er hatte sich durch das Getümmel hindurchgekämpft und rannte mit bluttriefendem Degen auf den Gefangenen los. Er hob die Waffe und führte einen gewaltigen Hieb gegen dessen ungeschütztes Haupt. Der Mann im roten Umhang parierte mühsam den Hieb und begann keuchend um Hilfe zu rufen, jedoch gingen die schwachen Rufe im Kampflärm unter. Er parierte so schlecht, daß ihm dabei der Degen aus der Hand geschlagen wurde. Aber ehe noch de Valence ein zweitesmal zuschlagen konnte; war ich auch schon an seiner Seite und führte einen Stoß gegen den Hals oberhalb des Halsschutzes. Aber wiederum war da s Glück gegen mich: Ich glitt im Sand aus, und die Spitze des Degens schabte harmlos über seinen Panzer.

Augenblicklic h wandte er sich mir zu und erkannte mich. Er hatte die Maske verloren, und seine Augen schienen im Licht des Mondes wie die eines Wahnsinnigen zu glühen.

Bei Gott! rief er aus und lachte wild. Es ist das rothaarige Schwertweib!

Mit diesen Worten parierte er einen Hieb von mir, und ohne weitere Worte zu verlieren, begannen wir zu fechten. Er verwundete mich an der Schwerthand und am Oberschenkel, aber ich versetzte ihm einen solch wütenden Hieb, daß die Klinge die Sturmhaube durchdrang und ihn am Schädel verletzte, so daß ihm Blut über das Gesicht floß. Ein weiterer solcher Streich hätte ihm den Garaus gemacht, aber er stellte mit einem raschen Seitenblick fest, daß die meisten seiner Männer gefallen waren, sprang mit einem wilden Lachen zurück und floh. Er hieb sich durch die Männer hindurch, die ihn aufzuhalten versuchten, und verschwand in den Schatten. Kurz darauf erklang Pferdegetrappel.

Ich wirbelte zu dem Gefangenen herum, den der dickliche Mann in Rot an den gefesselten Armen hielt und nach Luft rang. Ich durchschnitt die Bande, die ihn hielten, und schob ihn in Richtung des Waldrands. Unglücklicherweise war mein Stoß so kräftig, daß er stolperte und auf allen vieren zu landen kam.

Der Mann im roten Umhang schrie wild auf und wollte seinen Gefangenen wiederum packen. Ich stieß ihn beiseite, zerrte Karl auf die Beine und rief ihm zu, zu rennen, aber er schien von einem zufälligen Hieb mit der flachen Klinge benommen zu sein. Mittlerweile war Etienne mit gezückter Waffe herangekommen, packte den Gefangenen an den Armen und drängte ihn auf den Waldrand zu.

Nun schien der Rotgewandete in seiner Verzweiflung ebenfalls seine Pläne zu ändern, denn er hob seinen Degen auf, rannte auf Karl zu und wollte ihn von hinten angreifen. Als er die Waffe hob, stieß ich ihm meinen Degen in die Achselhöhle, so daß er schreiend in den Sand rollte. Die Engländer, die auf mich zugelaufen waren, hielten unter Schreckensrufen inne und hoben ihren Gefährten auf. Unter meinem Stoß hatten einige Glieder des Kettenpanzers nachgegeben, und er blutete aus einer leichten Wunde.

Sie riefen einen Namen, der wie Wolsey klang, gaben meine Verfolgung auf und kümmerten sich um den Verletzten, der anhaltend fluchte. Etienne und ich trugen den Befreiten in den Wald und zu dem Platz, wo Frangoise auf uns wartete.

Sie stand wie ein weißer Schatten unter den mondbeschienenen Bäumen, und als er sie sah, fuhr er mit einem Ausruf zurück.

Oh, Karl, rief sie, habe Mitleid mit mir! Ich hatte keine Wahl …

Ich habe dir mehr als jedem anderen vertraut, sagte er eher traurig als zornig.

Euer Gnaden, Herzog von Bourbon, sagte Etienne und berührte ihn an der Schulter, ich darf Euch versichern, daß alles begangene Unrecht heute nacht wiedergutgemacht wurde, soweit dies möglich war. Wenn Francoise de Foix Euch verraten hat, so hat sie auch ihr Leben riskiert, um Euch zu retten. Nun bitte ich euch, nehmt die beiden Pferde und reitet von hier fort, denn niemand weiß, was die Zukunft bringen mag. Es war Kardinal Wolsey, der diese Männer befehligt hat, und er erreicht meist das, was er sich vorgenommen hat.

Wie in einem Traum stieg der Herzog von Bourbon in den Sattel, Etienne hob Franchise de Foix auf das andere Pferd, und die beiden ritten davon und verschwanden. Ich wandte mich Etienne zu.

Nun, meinte ich, dank unserer Ritterlichkeit befinden wir uns jetzt dort, wo wir angefangen haben. Wir haben weder Geld noch die Möglichkeit, Italien zu erreichen. Du bist sogar um dein Pferd ärmer geworden! Worin wird unser nächstes Abenteuer bestehen?

Ich habe Franchise de Foix in meinen Armen gehalten, erwiderte er. Danach erscheint Etienne Villiers jedes Abenteuer nur wie ein bleicher Schatten.
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BRAUT DES TODES



In dem finsteren Gäßchen vor mir klirrte Stahl auf Stahl, und ein Todesschrei ertönte. Um eine Biegung kamen drei Gestalten in Umhängen gerannt  blindlings und voll von Entsetzen. Ich drückte mich gegen die Wand, um sie vorbeizulassen, und zwei von ihnen hetzten auch keuchend vorüber, ohne mich zu sehen, der dritte jedoch sah im Laufen angstvoll über die Schulter zurück und rannte mit aller Wucht in mich hinein.

Er kreischte auf und fühlte sich offenbar angegriffen, denn er packte mich verzweifelt und versuchte mich zu beißen. Mit einem Fluch riß ich mich los und schleuderte ihn gegen die Wand. Dabei glitt mein Fuß in einer Pfütze auf dem Steinpflaster aus, und ich fiel auf die Knie.

Er floh schreiend weiter, aber als ich mich erhob, stand plötzlich eine hochgewachsene Gestalt über mir wie ein Phantom aus der Finsternis. Im Licht einer schwachen Laterne weiter hinten im Gäßchen schimmerte sein Helm matt, und es spiegelte sich in dem erhobenen Degen. Im letzten Augenblick konnte ich den Streich nach meinem Kopf parieren. Funken sprühten, als unsere Klingen aufeinanderklirrten, und ich erwiderte den Streich mit einem Stoß von solcher Heftigkeit, daß die Spitze meiner Waffe seinen Hals durchstieß und gegen die Innenseite des hinteren Helmrandes prallte.

Ich wußte nicht, wer meine Angreifer waren, aber für Verhandlungen und Erklärungen war keine Zeit. Im Halbdunkel warfen sich undeutliche Schatten über mich, und Degen zischten mir um den Kopf. Ein Streich traf meinen Helm voll, so daß ich einige Augenblicke lang nur Sterne vor den Augen sah. In meiner Notlage hieb ich verzweifelt um mich. Männer stöhnten und fluchten, als sie mit der Schneide meines Degens Bekanntschaft machten. Ich tat einen Schritt zurück, um einem schwungvollen Hieb auszuweichen, mein Fuß verfing sich im Mantel dessen, den ich getötet hatte, und ich fiel über seine Leiche.

Triumphgeschrei ertönte, und einer sprang mit erhobener Klinge vorwärts. Aber ehe er noch zuschlagen oder ich meine Waffe zur Verteidigung heben konnte, erklang hinter mir das Geräusch rascher Schritte, eine undeutliche Gestalt trat in das schwache Licht, und die herabsausende Schneide traf klirrend auf einen entgegengehaltenen Degen.

Hund! zischte der Fremde mit einem seltsamen Akzent. Willst du auf einen gefallenen Mann einschlagen?

Der andere brüllte auf und hieb wild auf ihn ein, aber da war ich auch schon wieder auf den Beinen, und als die übrigen heranstürmten, begegnete ich ihnen mit der Spitze und der Schneide meiner Waffe und stieß und hieb wie ein Dämon, denn ich war wütend darüber, daß mich der Fremde aus einer so lächerlichen Lage hatte erretten müssen. Mit einem Seitenblick sah ich, daß dieser seinen Gegner mit einem Stoß durchbohrt hatte. Und als ich dazu einige meiner Widersacher verwundete, flohen die Schurken das Gäßchen entlang.

Ich wandte mich meinem unbekannten Freund zu und sah einen gut gebauten, geschmeidigen Mann, der nur ein weniges größer war als ich selbst. Der Schein der entfernten Laterne fiel voll auf ihn, und ich sah, daß er in feine Stiefel aus Cördoba und in ein Samtwams gekleidet war, unter dem ein Schuppenpanzer schimmerte. Über den Schultern lag ein purpurfarbener Umhang, und auf dem Kopf saß eine Kappe mit einer Feder. Seine hellen, kalten Augen waren stets in Bewegung. Das braune Gesicht war glattrasiert und hatte hohe Backenknochen und dünne Lippen. Narben zeugten von einer abenteuerlichen Vergangenheit. Seine Haltung war leicht arrogant, und an jeder geschmeidigen Bewegung erkannte man die sehnigen Muskeln und die Körperkontrolle des Fechters.

Ich danke dir, mein Freund, sagte ich. Ich hatte Glück, daß du gerade in dem Augenblick kamst, wo ich deiner am meisten bedurfte.

Pah! gab er zurück. Vergiß es. Das hätte ich für jeden Mann getan  aber beim heiligen Andrew! Du bist eine Frau!

Darauf gab es keine Antwort, und daher reinigte ich meinen Degen und schob ihn in die Scheide, während er mich mit offenem Mund anstarrte.

Agnes de La Fere! sagte er dann endlich langsam. Es kann niemand anderer sein. Selbst in Schottland habe ich von dir gehört. Gib mir deine Hand, Mädchen! Ich habe mir stets gewünscht, dir zu begegnen. Und auch die Schwarze Agnes braucht sich nicht zu schämen, die Hand John Stuarts geschüttelt zu haben.

Ich ergriff seine Hand, obwohl ich noch nie von ihm gehört hatte. Der kurze, nervöse Griff seiner sehnigen Finger verriet haarfeine Reflexe.

Wer sind die Schurken, die dir nach dem Leben getrachtet haben? fragte er.

Ich habe viele Feinde, gab ich zur Antwort, aber ich glaube, daß diese hier nur Halsabschneider waren. Sie verfolgten drei Männer und wollten mich wohl nur deswegen töten, um mich zum Schweigen zu bringen.

Wahrscheinlich, stimmte er zu. Ich sah drei Männer in schwarzen Umhängen aus dem Gäßchen fliehen, als wäre der Satan hinter ihnen her, und das weckte meine Neugier. Deswegen kam ich hierher, zumal ich auch das Klirren von Stahl vernahm. Beim heiligen Andrew! Man sagt, dein Fechten gleicht den Blitzen eines Sommergewitters, und damit hat man recht! Doch wir wollen nachsehen, ob die Kerle wirklich geflohen sind oder etwa hinter der nächsten Ecke kauern, um uns in den Rücken zu fallen.

Vorsichtig trat er um die Biegung und fluchte leise.

Sie sind tatsächlich geflohen, aber ich sehe etwas auf dem Boden liegen. Ich glaube, es ist ein Toter.

Da erinnerte ich mich an den Schrei, den ich vernommen hatte, und trat an ihn heran. Einige Augenblicke später beugten wir uns über zwei Gestalten, die im Schutz des Gäßchens lagen. Die eine war ein kleiner Mann in einem Umhang, wie ihn die drei Geflüchteten getragen hatten. Eine tiefe Wunde in der Brust ließ erkennen, woran er gestorben war. Als ich dies Stuart mitteilen wollte, fluchte er plötzlich. Er hatte den anderen Mann auf den Rücken gewälzt und starrte ihn verwundert an.

Der Mann ist seit Stunden tot gewesen, sagte er. Und außerdem ist er nicht durch einen Degen oder eine Pistole getötet worden. Schau! Siehst du, wie sein Gesicht geschwollen und blau gefärbt ist? Das sind die Zeichen des Galgens! Und er ist auch mit dem Galgenhemd bekleidet. Beim heiligen Andrew! Agnes, weißt du, wer das ist? Und als ich den Kopf schüttelte: Es ist Costranno, der italienische Zauberer, der heute morgen wegen seiner Schwarzkünste außerhalb der Stadtmauern gehenkt worden ist. Er war es gewesen, der den Sohn des Herzogs von Tours vergiftet und die Schuld auf einen Unschuldigen geschoben hatte. Aber Francoise de Bretagny, die die Wahrheit ahnte, brachte ihn dazu, ihr gegenüber ein Bekenntnis abzulegen, und verständigte die Behörden davon.

Ich habe davon vernommen, sagte ich, bin aber erst seit einer Woche in Chartres.

Es ist wirklich Costranno, sagte Stuart und schüttelte den Kopf. Seine Gesichtszüge sind so verzerrt, daß ich ihn nicht erkannt hätte, fehlte ihm nicht der Mittelfinger der linken Hand. Und der andere hier ist Jacques Pelligny, sein Schüler in der Schwarzkunst. Auch über ihn wurde die Todesstrafe verhängt, aber er war geflohen, und man konnte ihn nicht finden. Nun, seine Künste haben ihn jedenfalls nicht vor dem Degen eines Meuchelmörders beschützen können. Costrannos Anhänger haben ihn vom Galgen genommen, aber warum sollten sie den Leichnam in die Stadt zurückbringen?

Pelligny hält etwas in der Hand, sagte ich und löste den Griff der steifen Finger. Es war ein Stück einer Goldkette, an der ein rotes Juwel befestigt war, das in der Dunkelheit wie ein zorniges Auge glühte.

Beim heiligen Andrew! murmelte Stuart. Ein seltener Stein  horch! Er richtete sich auf. Die Wache! Man darf uns nicht bei den Leichen finden!

Vom Ende des Gäßchens her sah ich den schwankenden Schein von Laternen und hörte den Tritt gepanzerter Füße. Als ich mich aufrichtete, entschlüpfte das Juwel und die Kette meinen Fingern  fast war es, als würde es mir aus der Hand gerissen  und fiel mitten auf die Brust des toten Zauberers. Ich hatte nicht die Zeit, es aufzuheben, sondern eilte hinter Stuart her. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, wie das Juwel wie ein purpurner Stern auf der Brust des Toten glitzerte.

Aus dem Gäßchen gelangten wir in eine schmale, gewundene Straße, die kaum besser erleuchtet war. Wir folgten ihr, bis wir zu einem Wirtshaus kamen, und traten ein. Wir setzten uns an einen Tisch, der etwas abseits von den anderen stand, an denen gestritten und gewürfelt wurde, bestellten Wein, und der Wirt brachte uns zwei große Becher.

Auf unsere Bekanntschaft, sagte John Stuart und hob den Becher. Beim heiligen Andrew; nun, da ich dich im Licht sehe, bewundere ich dich noch mehr. Du bist eine hübsche, großgewachsene Frau, aber selbst in Helm, Wams, Hosen und Stiefeln kann dich niemand mit einem Mann verwechseln. Mit Recht nennt man dich die Schwarze Agnes! Trotz deines roten Haares und deiner weißen Haut haftet dir etwas Seltsames und Düsteres an. Man sagt, du gingest wie eine Schic ksalsgöttin durch das Leben  unbewegt, unveränderlich, Zeichen bevorstehender Tragödie und kommenden Untergangs  und daß die Männer, die mit dir reiten, nicht lange leben. Erzähl mir, Mädchen, warum hast du dir Hosen angezogen und den Weg der Männer gewählt?

Ich schüttelte den Kopf, denn ich wußte darauf selbst keine Antwort, aber als er mich drängte, etwas aus meinem Leben zu erzählen, tat ich ihm den Gefallen: Ich heiße Agnes de Chastillon und wurde in dem Dorf La Fere in der Normandie geboren. Mein Vater ist der außereheliche Sohn des Duc de Chastillon und einer Magd, ein Söldner, bis er zum Marschieren und Kämpfen zu alt wurde. Hätte ich nicht mehr ausgehalten als die meisten anderen, so hätte er mich mit seiner Prügelei umgebracht, ehe ich noch erwachsen war. Als er versuchte, mich mit einem Mann zu verheiraten, den ich haßte, tötete ich diesen und floh aus dem Dorf. Ein gewisser Etienne Villiers nahm sich meiner an, lehrte mich jedoch auch, daß eine hilflose Frau die Beute eines jeden Mannes ist, und als ich ihn in herrlichem Zweikampf besiegte, merkte ich, daß ich so stark wie die meisten Männer war und obendrein noch gewandter.

Später machte ich die Bekanntschaft von Guiscard de Clisson, einem Söldnerführer, der mich die Fechtkunst lehrte, ehe er in einem Hinterhalt, getötet wurde. Seither führe ich das Leben eines Mannes und trinke, fluche, marschiere, kämpfe und prahle wie die besten von ihnen. Und einen mir ebenbürtigen Fechter habe ich bisher nicht getroffen.

Stuart runzelte ein wenig die Stirn, als gefielen ihm meine Worte nicht übermäßig, hob den Becher, machte einen tiefen Schluck daraus und sagte: In Schottland gibt es ebenso gute Männer wie in Frankreich, und dort sagt man, daß der Degen von John Stuart nicht aus Stroh gemacht ist. Aber wer ist das?

Die Tür war aufgegangen, und ein kalter Windstoß ließ die Kerzen flackern und die Männer auf den Bänken erschaudern. Ein hochgewachsener Mann trat ein und schloß die Tür hinter sich. Er war in einen weiten, schwarzen Mantel gehüllt, und als er den Kopf hob und sich in der Wirtsstube umsah, verstummte plötzlich jedes Gespräch. Sein Gesicht sah seltsam unnatürlich aus und war so dunkel, daß es fast schwarz wirkte. Auch seine Augen waren dunkel und unergründlich und hatten einen starren Blick. Ich sah, wie sich einige bekreuzigten, die seinem Blick begegneten. Er setzte sich an einen Tisch in einer Ecke, die am wenigsten erleuchtet war, und zog seinen Umhang enger um sich, obwohl die Nacht warm war. Er nahm den Becher entgegen, den ihm eine aufmerksame Schankdirne brachte, und beugte sich darüber, so daß man sein Gesicht unter dem Schlapphut nicht länger sehen konnte. In der Wirtsstube hob wieder das Gemurmel an, das jedoch etwas gedämpfter klang.

Er hatte Blut auf dem Mantel, sagte John Stuart. Wenn der Mann kein Halsabschneider ist, dann weiß ich nicht. Wirt, noch eine Flasche!

Du bist der erste Schotte, dem ich begegne, sagte ich, habe jedoch schon Engländer getroffen.

Verflucht sei die Bande! rief er. Möge sie alle der Teufel holen! Und verflucht seien meine Feinde, die mich aus Schottland verbannten.

Du bist ein Verbannter! rief ich.

Aye, und ich habe kaum Gold im Beutel. Aber das Glück ist stets auf Seiten des Tapferen, erwiderte er und klopfte mit der flachen Hand auf den Griff seines Degens.

Ich betrachtete wieder den Fremden in der Ecke, und auch Stuart wandte sich nach ihm um. Der Mann hob die Hand und winkte mit einem Finger dem Wirt. Dieser näherte sich ihm unsicher, während er sich die Hände an der Lederschürze abwischte. An dem verhüllten Fremden war etwas, das irgendwie abstoßend wirkte.

Der Fremde sprach etwas, doch murmelte er dabei, und der Wirt schüttelte verwirrt den Kopf.

Ein Italiener, flüsterte Stuart. Ich würde das Geplapper überall erkennen.

Aber der Fremde ging nun auf Französisch über, und während er sprach, wurde die Stimme lauter, wurden die Worte deutlicher.

Francoise de Bretagny, sagte er und wiederholte den Namen mehrere Male. Wo ist das Haus von Francoise de Bretagny?

Der Wirt beschrieb ihm den Weg, und Stuart murmelte: Warum erkundigt sich der häßliche italienische Gauner nach dem Haus von Frangoise de Bretagny?

Nach dem, was ich gehört habe, antwortete ich anzüglich, stellt es keine große Überraschung dar, wenn ein Mann sich nach ihrem Haus erkundigt.

Über schöne Frauen erzählt man sich immer Lügen, antwortete Stuart und hob seinen Becher. Nur weil man ihr nachsagt, die Mätresse des Herzogs von Orleans zu sein, bedeutet dies noch lange nicht, daß sie …

Plötzlich erstarrte er mit dem Kelch an den Lippen, und über sein braunes Gesicht huschte ein Ausdruck der Überraschung. Der Italiener hatte sich erhoben, sich enger in den Umhang gehüllt und strebte der Tür zu.

Haltet ihn auf! brüllte Stuart, sprang auf und zog den Degen. Haltet den Schurken!

Aber in diesem Augenblick betrat ein Trupp Soldaten in Sturmhauben und Harnischen den Raum, und der Italiener glitt an ihnen vorbei und schloß die Tür hinter sich. Stuart sprang mit einem Fluch zur Tür, doch die Soldaten verstellten ihm den Weg. Der Anführer, ein hochgewachsener Mann in einem schimmernden Brustpanzer, trat in die Mitte des Raumes, ließ seinen strengen Blick über die sich duckenden Gäste schweifen und sprach laut: Agnes de La Fere, ich verhafte dich für den Mord an Jacques Pelligny!

Was soll das heißen, Tristan? rief ich zornig und sprang auf. Ich habe Pelligny nicht getötet!

Diese Frau hat gesehen, wie du die Gasse verließt, in der der Mann getötet wurde, antwortete er und wies auf eine schlanke, hübsche Frau, die mit Federn und Flitter geschmückt war und von einem kräftigen Soldaten festgehalten wurde. Sie wich meinem Blick aus. Ich kannte sie gut. Es war eine Kurtisane, mit der ich mich angefreundet hatte und von der ich nicht erwartete, daß sie gegen mich aussagen würde.

Dann muß sie auch mich gesehen haben, mischte sich John Stuart ein, denn ich befand mich in Agnes Gesellschaft. Wenn du sie festnehmen willst, mußt du auch mich festnehmen. Und beim heiligen Andrew! Da hat auch mein Degen ein Wort mitzureden.

Mit dir habe ich nichts zu tun, entgegnete Tristan. Ich habe nur diese Frau zu verhaften.

Du bist ein Narr, rief Stuart mutig. Sie hat Pelligny nicht getötet. Und wenn schon? Wurde über den Kerl nicht das Todesurteil verhängt?

Er gehörte dem Henker und niemandem anderen, antwortete Tristan.

Hör zu, sagte Stuart. Er wurde von Räubern getötet, die danach Agnes überfielen, die zufällig des Weges kam. Ich eilte ihr zu Hilfe, und wir töteten zwei der Banditen. Hast du nicht ihre Leichen gefunden und ihre Masken gesehen  das Zeichen ihres Berufs?

Wir haben nichts dergleichen gesehen, antwortete Tristan. Und auch du wurdest nicht dort in der Nähe gesehen, und daher ist deine Aussage wertlos. Diese Frau hier hat beobachtet, wie Agnes de La Ferre Pelligny in das Gäßchen verfolgte und dort erstach. Ich bin also gezwungen, sie ins Gefängnis zu bringen.

Ich weiß sehr wohl, warum du mich verhaften willst, Tristan, sagte ich kalt und näherte mich ihm unbekümmert. Ich bin nicht einmal einen Tag lang in Chartres gewesen, da hast du bereits versucht, mich zu deiner Geliebten zu machen. Jetzt willst du dich auf diese Weise rächen. Narr! Nur dem Tod bin ich eine Braut!

Genug geschwätzt, schnappte Tristan. Packt sie, Männer! Es war sein letzter Befehl auf Erden, denn mein Degen machte seinem Leben ein Ende, ehe er noch die Hand heben konnte. Auf brüllend drang die Wache auf mich ein, und als ich mich verteidigte, sprang John Stuart an meine Seite, und einen Augenblick später glich die Wirtsstube einem tobenden Narrenhaus. Stiefel stampften, Degen klirrten, Flüche und Kampfschreie ertönten. Dann durchdrangen wir die Mauer, ließen Tote und Verwundete hinter uns zurück und gelangten zur Tür. Da bemerkte ich das Weib, das gegen mich hätte aussagen sollen, hinter einer umgestürzten Bank, packte sie an den dichten gelben Locken und zerrte sie mit mir auf die Straße.

Diese Gasse entlang, keuchte John Stuart. Bald werden weitere Soldaten hier sein. Beim heiligen Andrew! Agnes, willst du dich mit diesem Weibsstück belasten? Wir haben es eilig!

Ich habe mit ihr ein Hühnchen zu rupfen, knirschte ich. Ich zerrte sie hinter uns her, bis wir eine Biegung in der Nebengasse erreichten und anhielten, um Atem zu schöpfen.

Halte Ausschau, bat ich ihn und wandte mich dann dem sich ängstlich duckenden Weib zu. Margot, wenn ein offener Feind einen Stoß mit dem Degen verdient, welches Schicksal soll dann einer Verräterin beschieden sein? Vor nicht ganz vier Tagen bewahrte ich dich vor einer Tracht Prügel, die dir ein betrunkener Soldat verabreichen wollte, und gab dir Geld, weil deine Tränen an mein dummes Mitleid rührten. Aber beim heiligen Trignan, ich habe gute Lust, dir den Kopf von dem hübschen Hals zu trennen!

Oh, Agnes, schluchzte sie, fiel auf die Knie und umklammerte meine Beine. Hab Erbarmen. Ich …

Ich werde dir dein wertloses Leben schenken, erwiderte ich zornig und begann, den Gürtel abzunehmen. Aber ich werde dir die Röcke heben und dich derartig versohlen, wie es noch kein Büttel je getan hat.

Nein, Agnes! jammerte sie. Hör mich zuerst an! Ich habe nicht gelogen! Es ist wahr, daß ich dich und den Schotten mit gezückten Degen aus dem Gäßchen habe kommen sehen. Aber die Wache sagte nur, daß drei Leichen darin lagen, wovon zwei maskiert waren, was sie als Diebe kennzeichnete. Tristan sagte, daß, wer auch immer sie getötet habe, ein gutes Werk getan hätte, und fragte mich, ob ich jemanden aus dem Gäßchen hätte kommen sehen. Daher dachte ich an nichts Böses und berichtete ihm von dir und dem Schotten John Stuart. Als ich deinen Namen nannte, lächelte er jedoch und bemerkte zu seinen Männern, er hätte seine Gründe, Agnes de La Fere unbewaffnet und hilflos im Kerker zu sehen, und befahl ihnen zu tun, was er verlangte. Danach sagte er zu mir, daß meine Aussage, was dich betrifft, anerkannt werden würde, das übrige, über John Stuart und die beiden Diebe, jedoch nicht. Und er drohte mir mit so schrecklichen Dingen, daß ich mich ihm nicht zu widersetzen wagte.

Der feige Hund, murmelte ich. Nun, heute nacht befindet sich jedenfalls ein Wachanführer mehr in der Hölle.

Aber du hast nur von drei Leichen gesprochen, unterbrach John Stuart. Waren es nicht vier? Pelligny, zwei Räuber und die Leiche von Costranno?

Sie schüttelte den Kopf.

Ich habe die Leichen gesehen. Es waren nur drei. Pelligny lag völlig bekleidet, weiter hinten in der Gasse, die beiden anderen lagen bei der Biegung, und der größere der beiden war völlig nackt.

Was? rief Stuart Himmel, der Italiener! Jetzt fällt es mir wieder ein! Auf zum Haus von Francoise de Bretagny!

Warum dorthin? fragte ich.

Als der Italiener im Wirtshaus beim Weggehen den Mantel enger um sich schlang, antwortete Stuart, bemerkte ich auf seiner Brust ein Stück einer Goldkette und ein großes, rotes Juwel. Ich glaube, es war das gleiche Juwel, das Pelligny in der Hand hielt, als wir ihn fanden. Ich glaube weiterhin, daß der Mann ein Freund von Costranno ist, ein Zauberer, der an Francoise de Bretagny Rache üben will! Komm!

Er rannte das Gäßchen hinan, und ich folgte ihm, während Margot eine andere Richtung einschlug und offensichtlich froh war, mit heiler Haut davongekommen zu sein.

Stuart führte schweigend. Ich kam hinter ihm her und wunderte mich etwas über seine Wortlosigkeit und das Schweigen, das rings um uns herrschte. Die finsteren, gewundenen Straßen lagen nämlich in völliger Lautlosigkeit da, was auch in Anbetracht dessen, daß es Nacht war, seltsam anmutete. Unwillkürlich lief mir ein Schauder über den Rücken, doch wußte ich nicht, ob er der Stille oder der Kälte zuzuschreiben war. Auf dem Weg zum Haus von Francoise de Bretagny begegneten wir niemandem  nicht einmal Soldaten.

Von dem Wirtshaus aus, wo wir vor der Wache geflohen waren, war es nicht weit zu ihrem Haus, obwohl das Wirtshaus sich im übelsten Teil der Stadt befand, während ihr Heim, wie es sich auch für ein so prachtvolles Gebäude geziemte, sich in einer Nachbarschaft befand, die der reichsten Adeligen alle Ehre gemacht hätte. Als wir näherkamen, sahen wir in den Fenstern kein Licht brennen, und auch die Nachbarhäuser waren um diese Zeit unerleuchtet. John Stuart und ich blieben vor dem Tor zum Hof stehen und horchten angestrengt, aber in der drückenden Stille war kein Laut zu vernehmen.

John Stuart drückte gegen das Tor, das sich bei seiner Berührung geräuschlos öffnete.

Ah! sagte er einen Augenblick später. Das Schloß wurde aufgebrochen, und ich wette, das war noch keine halbe Stunde her.

Dann hinein, erwiderte ich heftig und konnte meine Stimme kaum im Flüsterton halten. Vielleicht kommen wir bereits zu spät!

Aye, stimmte Stuart zu und schob die Tür gänzlich auf. Ich vernahm das Geräusch von Stahl gegen die Scheide, als er seinen Degen zog, und dann huschte Stuart wie ein dunkler Schatten durch das Tor, und ich folgte nach. Im Hof war es ebenso still wie draußen und noch dunkler, denn Bäume und Sträucher wuchsen darin, die in der windstillen Nacht wie Statuen wirkten.

Heiliger Andrew! rief John Stuart, und ich sah, wie sich seine dunkle Gestalt über etwas oder jemand beugte, das auf dem Boden lag. Ich trat an seine Seite und blickte ebenfalls hinab.

In diesem Augenblick kam der Mond zwischen den Wolken hervor, und in seinem schwachen Licht erkannte ich die Leiche eines Mannes in der Kleidung eines Bediensteten.

Lebt er? fragte ich.

Nein, erwiderte John Stuart. Dem Aussehen des Gesichts und den Spuren am Hals nach zu schließen, wurde er erwürgt. Seltsam, diese Spuren. Es haftet ihnen etwas Merkwürdiges an. Hast du Feuerstein und Stahl, Mädchen?

Ich entnahm dem Beutel an meiner Hüfte das Gewünschte und schlug es gegeneinander. Kurzzeitig flammte ein Funke auf, der da s aufgedunsene Antlitz des Toten in schwachgelbes Licht tauchte. Nur kurzzeitig  aber es genügte. Beim Anblick der Würgemale am Hals des Toten sog ich überrascht die Luft ein.

Bei allem, was den Heiligen heilig ist, stieß John Stuart hervor. Wir haben es mit einem Feind zu tun, dem ich lieber nicht gegenüberstehen möchte, Schwarze Agnes. Vielleicht ist es besser, wenn du zurückgehst und diese verfluchte Stadt verläßt …

Was hast du gesehen, John Stuart?

Hast du nicht selbst Augen im Kopf, Mädchen?

Ich habe es gesehen, aber ich möchte es gern von dir hören.

Dann hör zu. Ich habe den Abdruck einer Hand auf dem Hals dieser Leiche gesehen, und es fehlte ein Finger.

Die Hand des toten Zauberers Costranno? fragte ich. Aber wie ist das möglich? Wir haben seine Leiche mit den Merkmalen des Henkerstricks gesehen, die so deutlich waren wie die der Hand auf der Kehle des armen Teufels hier.

Das Juwel …, begann John Stuart und unterbrach sich dann. Beim heiligen Andrew! Ein Zauberer ist darauf aus, Costranno zu rächen, aber es handelt sich nicht um einen Freund von ihm, sondern um Costranno selbst. Nekromantie ist die einzige Lösung. Ich habe gehört, daß das Gäßchen, in dem du angegriffen wurdest, mit Steinen gepflastert wurde, die von einem heidnischen Tempel stammen, der einst außerhalb der Stadt in einem Hain stand.

Es überläuft mich kalt, wenn ich daran denke, aber falls nur ein Zehntel von dem wahr ist, was man von Costranno sagt, dann ist er ein so mächtiger Zauberer, daß er dies und noch viel mehr zustande bringt. Vielleicht trugen seine Freunde ihn gar nicht in sein Haus, sondern ihr Ziel war eben jenes Gäßchen, das mit den Tempelsteinen gepflastert ist. Aye, vielleicht schnitten sie den Galgenstrick durch und brachten ihn dorthin. Wahrscheinlich hatte Pelligny auch bereits schon die Beschwörungsformel ausgesprochen, die die Toten wieder lebendig macht, als die Räuber ihn durch ihr Erscheinen hinderten, das Juwel auf die Brust des Zauberers zu legen  der letzte Schritt des Rituals. Und dieser wurde durchgeführt, als dir das Juwel aus den Fingern und der Leiche auf die Brust fiel.

Bei allen Heiligen! rief ich aus. Dann habe ich Teil an dieser Sache. Aber ich schwöre, das Juwel ist mir nicht aus den Fingern geglitten, sondern wurde mir durch etwas entrissen  durch irgendwelche böse Gewalt?

Von etwas jenseits des Grabes, stimmte Stuart grimmig zu, indem er sich erhob. Und jetzt kehre um und fliehe aus der Stadt, denn die Wache ist nach deinem Hals begierig, um ihn in eine Schlinge zu stecken, wenn du in Chartres bleiben solltest.

Ich kann nicht fliehen, denn was immer auch mir das Juwel aus den Händen gerissen hat, machte mich damit der Nekromantie und Blasphemie mitschuldig, widersprach ich. Und außerdem mochte ich die Andeutung nicht, daß ich vor der Gefahr fliehen sollte, während John Stuart ihr begegnete. Zwei gegen einen ist nicht so unfair, wie es klingt, wenn der eine ein Zauberer ist, der aus dem Grab zurückgekehrt ist.

John Stuart schwieg kurz, und ich glaubte schon, er wollte widersprechen, sagte jedoch statt dessen: Wir haben wenig Zeit. Costranno muß nach seiner Wiedererweckung der dritten Leiche die Kleider ausgezogen und sich sofort auf die Suche nach Francoise de Bretagne gemacht haben. Wir hatten Glück, daß er gerade in dem Wirtshaus nach dem Weg gefragt hatte, in dem wir saßen. Allerdings muß er dieses Haus gekannt haben, wenn die Geschichten stimmen, die ich gehört habe.

Aber nicht den Stadtteil, in dem er sich befand, wandte ich ein. Er ist von Dieben und Räubern bewohnt, aber mit Costranno hatten sie nichts gemeinsam und er nicht mit ihnen. Beeilen wir uns. Vielleicht kommen wir auch schon zu spät!

Die Tür zum Haus war ebenso offen wie die zum Hof. Ich fand eine Kerze und zündete sie an. Wir befanden uns in einem herrlich eingerichteten Vorzimmer, das von großem Reichtum zeugte. Aber wir hatten nicht die Zeit, die Pracht der Einrichtung zu genießen.

Hier entlang, sagte John Stuart. Er strebte auf die Treppe zu, und ich folgte ihm.

Wir kamen auf den oberen Absatz, und die Kerze warf ihr flackerndes Licht in einen engen Gang. Einen Augenblick lang hielt John Stuart inne und zeigte dann mit dem Finger und sagte: Diese Tür da!

Am Ende des Ganges befand sich eine offene Tür. Er rannte darauf zu, und als ich ihm rasch folgte, verlöschte durch den Luftzug fast die Kerze.

Der Raum hinter der Tür war ein Schlafzimmer  das Schlafzimmer einer Dame, das ebenso reich ausgestattet war wie die Halle unten. Das Bett war leer, und die Decke lag auf dem Boden. Möbel waren umgestürzt und ein Spiegel zerbrochen, als wäre er von einem Geschoß getroffen worden, das sein Ziel verfehlt hatte. Von Francoise de Bretagny oder Costranno war keine Spur zu sehen.

Was ist das für eine Hexerei? Hat er sich in Luft aufgelöst und sie mit sich genommen? fragte ich. Sie können nicht an uns vorbeigekommen sein.

Da ertönte aus der Dunkelheit neben mir so plötzlich und unerwartet ein Geräusch, daß ich fast die Kerze fallen gelassen hätte, als ich herumwirbelte, um die Ursache des Geräusches zu sehen. Ich hob die Kerze hoch, um eine dunkle Ecke auszuleuchten, und entdeckte darin einen Mann, der sich zusammenkauerte und winselnde Laute von sich gab, wie es ein erschrecktes Kind tut.

Der Mann preßte sich gegen die Wand, als John Stuart auf ihn zuging. Der Diener gab so entsetzliche Geräusche von sich, wie man sie einem Menschen nicht zutrauen würde. Unwillkürlich lief mir ein Schauder über den Rücken, und ich sah, daß auch John Stuart davon betroffen war, denn er wandte sich nach mir um, und da sah ich im Schein der Kerze sein verzerrtes Gesicht.

Er hat den Verstand verloren, sagte Stuart. Er ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen, und ich war fast davon überzeugt, daß kein Schatten etwas vor ihm verbergen könnte. Aye, begann er plötzlich, jetzt ist mir alles klar. Offenbar merkte Francoise de Bretagny, daß sie Schutz brauchte, denn beide Diener sind angekleidet und sollten sie offenbar während der ganzen Nacht bewachen. Aber sie konnte nicht ahnen, wie groß die Gefahr war, in der sie schwebte, denn sonst wäre sie aus der Stadt geflohen  ja sogar aus Frankreich. Und nun ist einer ihrer Wächter tot, und der andere hat beim Anblick eines Toten, der seine Herrin wegtrug, den Verstand verloren. Aber wohin ist sie entführt worden?

Es ist wahrscheinlich zu spät, um Francoise de Bretagny zu retten, meinte ich, aber wir können ihren Tod rächen.

Vielleicht kommen wir doch nicht zu spät, wandte John Stuart ein, wenn wir uns beeilen! Er ging im Zimmer umher, spähte hierhin und dorthin, klopfte die Wände ab, betastete die Holztäfelung und griff hinter die Wandteppiche. Ich vermute, Costranno hat Schlimmeres mit ihr vor, als sie zu ermorden, sonst läge ihr Leichnam hier auf diesem Bett. Es mag sogar sein, daß es eines weiteren Rituals bedarf, ihn völlig dem Totenreich zu entreißen, und daß er dazu Francoise de Bretagny ausersehen hat. Ah! Was haben wir denn da?

Er griff hinter einen zerfetzten Wandteppich, und ich konnte sehen, daß er dahinter etwas bewegte, was sich jedoch meinem Blick entzog. Zugleich schwang ein Teil der Wand ins Zimmer, und dahinter wurde eine Kammer mit einer Treppe sichtbar, die nach unten führte.

Auf diese Weise ist der Nekromant entflohen, stellte John Stuart fest. Der Diener, der sich in der Nähe der Schlafzimmertür aufhielt, verstärkte sein Gewinsel. Aye, sagte John Stuart, unser Freund weiß von dieser Öffnung.

Er trat hindurch, und ich folgte ihm mit hocherhobener Kerze, so daß der Lichtschein vor uns herfiel. Wahrscheinlich hat Francoise de Bretagny nichts von diesem Geheimgang gewußt, sagte John Stuart. Es kann sein, daß ganz Chartres von Gängen durchzogen ist, die nur Costranno und ein paar anderen bekannt sind.

Das ist kein erfreulicher Gedanke, meinte ich, aber ich habe das Gefühl, daß mehr dahintersteckt, als mir lieb ist.

Die Stufen schienen aus dem gewachsenen Felsen herausgehauen zu sein. Sie führten weit unter das Straßenniveau hinab  viel tiefer, als man einen Keller oder ein Verlies der Stadt erwarten würde. Sie wanden sich in die Erde hinab, bis ich zuletzt glaubte, sie führten direkt in die Hölle, und dann sahen wir schräg unten vor uns ein Licht, das durch eine offene Tür am unteren Ende der Treppe drang.

Wir hielten auf den Stufen an und lauschten angestrengt. Einen Augenblick lang schien alles totenstill zu sein, aber dann glaubte ich ein Geräusch zu vernehmen  vielleicht den Klang einer Stimme , aber es war durch die Entfernung und durch die dicken Steinmauern so gedämpft, daß es sich auch um das Grollen eines Tieres hätte handeln können.

Ich blies die Kerze aus und legte sie sorgfältig auf die Treppe. Ich war überzeugt davon, daß die dicken Mauern das Geräusch einer tropfenden Kerze vor jedem menschlichen Ohr verbergen würden, aber ich war nicht sicher, daß wir es mit menschlichen Ohren zu tun hatten.

Ich zückte den Degen und folgte John Stuart die Treppe hinab.

Wir erreichten den Absatz und sahen hinter der offenen Tür eine Gruft, die von Fackeln in eisernen Haltern an den Wänden hell erleuchtet war. Ich nenne es eine Gruft, weil sich in Nischen in den Wänden Särge befanden oder etwas, das so aussah. Aber die Inschriften und die Ornamente auf den Särgen und den Wänden selbst waren nicht christlich und gehörten überhaupt keiner Religion an, die ich kannte. In der Mitte der Gruft befand sich ein Podium aus schwarzem Marmor, auf dem nackt und bewußtlos Francoise de Bretagny lag, die gleichmäßig atmete. Einige Schritte davon entfernt kniete Costranno auf dem Boden und versuchte mit aller Kraft, einen siebeneckigen Stein im Boden zu heben. Als wir durch die Tür rannten, sah er uns und zerrte mit unmenschlicher Kraft den Stein aus dem Boden und zur Seite. Ein gähnendes, schwarzes Loch wurde sichtbar.

Costrannos Umhang lag neben ihm, und nun sahen wir im Schein der Fackeln deutlich sein Gesicht, das uns im Wirtshaus verborgen geblieben war. Der Strick hatte ganze Arbeit geleistet. Das Gesicht Costrannos war aufgedunsen, die Lippen schwarz und die Male der Schlinge am Hals deutlich zu erkennen. Als John Stuart auf ihn losstürzte, stieß er einen unmenschlichen Schrei aus. Dann wich er an die Wand hinter ihm zurück und riß eine Fackel aus der Halterung. Seine unirdische Stimme erhob sich zu einem Schrei der Wut oder einem Anruf seiner blasphemischen Götter, die er verehrte, und dann warf er die Fackel gegen Stuart.

Die Fackel fiel mit einem Funkenregen und unter plötzlicher Entwicklung schwarzen Rauches auf den braunen Steinboden vor John Stuarts Füße. Einen Augenblick später war er hinter den Rauchschwaden verborgen, aber ich konnte seine Stimme hören, als er seiner Wut in einer Serie von Flüchen Ausdruck verlieh. Der Rauch war fast so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war, und Stuart stand offenbar unverletzt da. Aber als er auf Costranno zuspringen wollte, schien ihn etwas daran zu hindern, als hätte sich vor ihm eine unsichtbare Mauer aufgebaut.

Ich vergeudete keine Zeit damit, über Costrannos Zauberei nachzudenken. Ehe der Nekromant nach einer zweiten Fackel greifen konnte, war ich auch schon an ihn heran. Und während Stuart fluchte und brüllte, weil er sich nicht mit der Waffe in der Hand auf seinen Feind stürzen konnte, durchdrang meine Klinge zweimal den Körper des Untoten, ohne ihn zu verletzen.

Ein entsetzlicher Schrei drang aus Costrannos mißhandeltem Hals. Er zog seinen Degen, und nur der Schuppenpanzer unter meinem Wams bewahrte mich vor seinen wilden Stößen. Aber er drängte mich zurück. Er knurrte und hieb auf mich ein, daß ich mich seiner kaum zu erwehren wußte, und drängte mich immer mehr zurück.

In diesem Augenblick verspürte ich Angst  eisige, nervenzerfressende Angst , die meine Seele zu packen schien und mir den Willen raubte, so daß ich rein instinktiv kämpfte und stets nur an das Überleben dachte. Costranno wollte mein Leben, das von John Stuart und das des nackten, hilflosen Mädchens, das als vorgesehenes Opfer auf dem schwarzen Altar lag.

Ich merkte seine Absicht erst, als ich mit der Ferse des linken Fußes den Rand der Öffnung hinter mir erreichte. Costranno hatte mich zurückgedrängt  nicht, um mich mit dem Degen zu besiegen, sondern um mich in den Schacht zu stürzen. Ich hatte keine Ahnung, was sich auf dem Boden des Schachtes befinden mochte, aber irgendwie wußte ich, daß es noch den gnädigsten Tod bedeuten würde, wenn mein Körper auf dem Boden zerschmettert wurde. Irgendwie fühlte ich, daß sich im Schacht etwas befand, dem ich nicht begegnen wollte  und meine Angst verwandelte sich in blinde Panik. Und das war es, was mich rettete.

Ich hieb wild auf Costranno ein und trieb ihn eher durch die Wucht meiner Streiche als durch Geschick für einen Augenblick zurück, so daß ich mir den Platz verschaffte, den ich benötigte. Ich warf mich, zur Seite, rollte vorwärts und kam hinter ihm zu stehen. Ich schlug mit aller Kraft zu, und mein Degen drang tief in Costrannos Hals, durchtrennte Sehnen, Fleisch und Knochen und kam dann frei, als der abgehauene Kopf von den Schultern und in die Schwärze des Loches fiel, in das mich der Zauberer hatte stoßen wollen.

Aus dem gähnenden Abgrund drang ein unirdischer Schrei grausigen Entsetzens, während Costrannos kopfloser Körper für einen Augenblick am Rand des Schachtes stand und dann einen Schritt rückwärts, weg vom Schacht, tat.

Ich hatte solch fürchterliche Angst, daß ich kaum klar denken konnte, aber irgendwie erkannte ich, was zu tun war, und überwand auch die Abscheu, die ich bei dem Gedanken empfand, Costranno berühren zu müssen. Ich habe oft gefochten und gekämpft und viele Kameraden im Kampf sterben sehen. Gar manches Mal habe ich eine Leiche in einem seichten Grab am Schlachtfeld verscharrt, und es hatte mir nichts ausgemacht, kaltes Fleisch zu berühren. Aber bei dem Gedanken daran, einen lebenden Toten anzufassen, durchfuhr mich ein Schauer des Entsetzens.

Aber ich mußte es tun. Ich sprang an den taumelnden Leichnam heran und stieß ihn mit beiden Händen in den Rücken. Bei der Berührung durchfuhr es meinen Körper wie ein Blitz, und ich wurde zurückgeschleudert. Als ich benommen zu Boden stürzte, sah ich, wie der kopflose Leichnam über den Rand des Schachtes verschwand.

Einen Augenblick lang herrschte Stille in der Gruft, und weder Stuart noch ich bewegten uns. Dann rührte sich Frangoise de Bretagny auf dem Altar und gab wimmernde Laute von sich, als sie langsam das Bewußtsein erlangte. John Stuart war nun von dem Zauberbann befreit, der ihn festgehalten hatte. Er eilte zu mir und wollte mir auf die Beine helfen.

Plötzlich schämte ich mich der weibischen Furcht, die ich empfunden hatte, als ich gegen Costranno kämpfte. Verwirrt schlug ich die mir gebotene Hand aus und erhob mich unsicher. Ich bin heil, sagte ich. Ich brauche keine Hilfe.

John Stuart lachte, aber es lag weder Verächtlichkeit noch Boshaftigkeit darin. Du bist mehr Frau, als du zugeben willst, sagte er. Und das gereicht dir nur zum Vorteil, Agnes de La Fere.

Wenn du einem hilflosen Weib beistehen willst, erwiderte ich verlegen, dann sieh nach Frangoise de Bretagny. Ich glaube, wir werden all den Einfluß benötigen, den sie aufbringen kann, um uns vor der Wache zu schützen, ehe wir die Stadt verlassen können.

Aye, stimmte John Stuart zu. Es ist etwas Wahres an dem, was du sagst. Er ging zu Frangoise hinüber, um nach ihr zu sehen, und ich versuchte meine Nervosität zu beherrschen und starrte auf die Öffnung des Schachtes im Boden.

Ich ging zu einer Wand, nahm eine der Fackeln an mich und trat dann an den Rand des Loches und kniete nieder. Ich hielt die Fackel über die Öffnung und blickte in die Finsternis hinab.

Ehe ich michs versah, schoß ein schlangenartiger Arm mit schwarzem Pelz daraus hervor und packte mich am Wams. Ich schrie auf, als er versuchte, mich in das Loch zu ziehen, und hieb mit der Fackel zu. Ein tierisches Kreischen ertönte, und das Wesen ließ los. Ich erhaschte einen kurzen Blick von einer verkrüppelten, affenartigen Kreatur, die hinabstürzte. Die Fackel folgte ihr, schrumpfte langsam zu einem glühenden Lichtpunkt und verschwand dann wie ein Meteor. Ich wimmerte wie ein Kind, wandte mich vom Schacht ab und lag in den schützenden Armen von John Stuart. Und ohne mich zu schämen, zitterte ich eine Zeitlang in seiner Umarmung, als mich die Furcht von neuem packte.

Es ist vorbei, Schwarze Agnes, vernahm ich die tröstende Stimme von John Stuart. Und jetzt brauchst du nichts mehr zu fürchten und dich auch nicht schämen. Kein anderer Mann und keine Frau hätten sich besser dieses Ungeheuers erwehren können. Und letzten Endes bedeutet es keine Schande für dich, wenn du dich wie eine Frau benimmst, Schwarze Agnes, denn du bist und bleibst eine Frau.

Ich widersprach nicht, al s er mir auf die Beine half. Und vielleicht findest du mich sogar an deiner Seite, sagte er mit einer Andeutung der alten Unbekümmertheit und des fröhlichen Lachens in der Stimme, wenn du aus der Stadt reitest.

Vergiß nicht den Fluch, der mir anhaftet, John Stuart. Kümmert es dich nicht, daß die Männer, die mit der Schwarzen Agnes reiten, einem frühen Grab entgegengehen?

Nicht im geringsten, erwiderte John Stuart und lachte schallend. Denn welche Rolle spielt für einen Stuart ein Fluch mehr oder weniger?

Zusammen verschlossen wir die Öffnung im Boden wieder mit der Steinplatte und halfen dann Francoise de Bretagny aus der Gruft und die Treppe hinauf in ihr Schlafgemach, während wir das Grauen hinter uns ließen.
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HORDE AUS DEM MORGENLAND



Sind die Hunde bekleidet und haben sie Fressen bekommen?

Ja, Beherrscher der Gläubigen. So mögen sie vor mein Antlitz kriechen. Die von monatelanger Gefangenschaft gezeichneten Gesandten wurden vor den mit einem Baldachin versehenen Thron von Soliman dem Prächtigen, dem mächtigsten Monarchen in einem Zeitalter mächtiger Monarchen, gebracht. Unter der purpurnen Kuppel des königlichen Gemachs schimmerte der Thron, vor dem die Welt erzitterte. Er war mit Goldplatten belegt, mit Perlen übersät, und Juwelen von unschätzbarem Wert verzierten den seidenen Baldachin, von dem eine schimmernde Perlenkette herabhing, an der ein Reif von Smaragden hing, der wie ein Heiligenschein über Solimans Kopf schwebte. Und doch wurde die Pracht des Thrones noch vom Glanz des Mannes übertroffen, der darauf saß. Neben Diamanten und Juwelen zierte eine weiße Reiherfeder den weißen Turban. Um den Thron herum standen die neun Wesire in demütiger Haltung, während die Krieger der Leibgarde, gepanzerte Solaken mit schwarzen, weißen oder purpurnen Federn auf den vergoldeten Helmen, das Podium umgaben.

Die Gesandten von Österreich waren entsprechend beeindruckt  zumal sie neun lange Monate in der düsteren Burg der sieben Türme, die am Strand des Marmarameeres stand, über ihr Schicksal hatten nachdenken können. Der Führer der Gesandten schluckte seine Wut und ließ seine Verachtung als Unterwürfigkeit erscheinen  eine ungewohnte Einstellung für Habordansky, den General Erzherzogs Ferdinand von Österreich. Sein struppiger Bart stach seltsam vom bunten Seidengewand ab, mit dem er bekleidet war. Stämmige Janitscharen hielten ihn an beiden Armen gepackt, als sie ihn vor den Thron brachten. Seit jenem blutigen Tag bei Kossowo, da Milos Kabilovic, ein serbischer Ritter, der Eroberer Murad mit einem verborgenen Dolch ermordet hatte, wurden alle Gesandten auf diese erniedrigende Weise den Sultanen vorgeführt.

Der Herr aller Türken betrachtete Habordansky abfällig. Soliman II war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit schmaler, gebogener Nase und eitlem geraden, schmalen Mund sowie einem langen Schnurrbart, während das vorspringende Kinn glattrasiert war. Nur der dünne, seltsam lange Hals ließ sich als Zeichen von Weichlichkeit deuten, doch strafte das Glitzern der dunklen Augen und die Kantigkeit der Gestalt dem Lügen.

Sein Aussehen war mehr als nur andeutungsweise tatarisch zu nennen  kein Wunder, denn er war nicht nur der Sohn von Selim dem Grausamen, sondern auch von Hafsza Khatun, einer Prinzessin von der Krim. Für den Purpur geboren und Erbe der stärksten Militärmacht der Welt, kannte sein Stolz keine Herrscher über sich außer Allah.

Unter seinem Adlerblick senkte der alte Habordansky den Kopf, um die aufsteigende Wut in seinen Augen zu verbergen. Neun Monate zuvor war der General nach Stambul gekommen, um für seinen Herrn, den Erzherzog, über einen Frieden und die eiserne Krone Ungarns zu verhandeln, die auf dem blutigen Schlachtfeld bei Mohacs dem gefallenen Ungarnkönig Ludwig vom Kopf gerissen worden war, womit der Türkenherrscher den Weg nach Europa geöffnet hatte.

Vor ihm war ein anderer Gesandter gekommen: Jaromir Laszky, der polnische Graf und Paladin. Und während Habordansky in seiner direkten Art die ungarische Krone für seinen Herrn verlangt und sich damit den Zorn Solimans zugezogen hatte, hatte Laszky bei Mohacs auf den Knien die Krone für seine Landsleute erbeten.

Laszky war mit Ehren, Gold und Versprechungen überhäuft worden, wofür er Verpflichtungen einging, vor denen sogar seine gierige Seele fast zurückschreckte: Er verkaufte die Untertanen seines Verbündeten in die Sklaverei und öffnete durch das Vasallenreich den Weg in das Herz der Christenheit.

All dies wurde Habordansky im Gefängnis mitgeteilt und fachte seine Wut an. Und jetzt blickte Soliman verächtlich auf den wackeren, alten General herab und verzichtete sogar auf die übliche Formalität, durch den Großwesir zu sprechen. Ein Türke von edlem Geblüt würde nie zugeben, eine fränkische Zunge zu beherrschen, aber Habordansky sprach türkisch. Die Worte des Sultans waren kurz und ohne Umschweife.

Berichte deinem Herrn, daß ich mich darauf vorbereite, ihn in seinen eigenen Ländern zu besuchen. Und wenn er mich nicht in Mohacs oder Pest treffen will, so besuche ich ihn vor den Mauern Wiens.

Habordansky verbeugte sich wortlos, um nicht seinen Zorn zu verraten. Auf eine lässige Handbewegung des Sultans hin trat ein Hofbeamter vor und überreichte dem General einen kleinen Lederbeutel, der zweihundert Dukaten enthielt. Dasselbe erhielt jeder einzelne seiner Gefolgschaft, die am anderen Ende des Raumes wartete und Von den Speeren der Janitscharen bewacht wurde.

Habordansky murmelte Worte des Dankes, als seine schwielige Hand das Geschenk zusammendrückte. Der Sultan grinste dünn, denn er wußte wohl, daß der Gesandte ihm die Münzen am liebsten ins Gesicht geschleudert hätte. Er hob halb die Hand, um den Gesandten zu entlassen, hielt dann jedoch inne, als er auf die Gruppe von Männern blickte, die die Begleitung des Generals darstellte. Das heißt, eigentlich ruhte sein Blick nur auf einem von ihnen. Er war der größte aller Anwesenden, kräftig gebaut und wirkte in den türkischen Kleidern unbeholfen! Auf eine Handbewegung des Sultans hin packten ihn zwei Soldaten und brachten ihn zum Thron nach vorn.

Soliman betrachtete ihn sorgfältig. Die türkische Weste und die weiten Pluderhosen vermochten seinen mächtigen Körper nicht zu verbergen. Sein lohfarbenes Haar war kurzgeschnitten, und sein ‚gelber Schnurrbart hing über das Kinn herab. Seine blauen Augen wirkten seltsam verschwommen; es war, als schliefe der Mann im Stehen und mit offenen Augen.

Sprichst du türkisch? Der Sultan tat ihm die unerhörte Ehre an, ihn direkt anzusprechen. Hinter all dem Glanz des ottomanischen Hofes steckte im Sultan doch noch etwas von der Einfachheit und Direktheit seiner tatarischen Vorfahren.

Ja, Euer Majestät, antwortete der Franke.

Wer bist du?

Man nennt mich Gottfried von Kalmbach.

Soliman runzelte die Stirn, und ohne es zu wissen, wanderten seine Finger zur Schulter, wo sich unter der Seide die Umrisse einer alten Narbe abzeichneten.

Ich vergesse nie ein Gesicht. Irgendwo habe ich deines gesehen  und unter Umständen, die sich mir ins Gedächtnis gegraben haben. Aber im Augenblick kann ich mich an diese Umstände nicht erinnern.

Es war auf Rhodos, meinte der Deutsche.

Auf Rhodos waren viele Männer, schnappte Soliman.

Aye, stimmte von Kalmbach träumerisch zu. De lIsle Adam war dort.

Soliman wurde steif, und seine Augen glitzerten bei der Erwähnung des Großmeisters des Johanniterordens, bei dessen verzweifelter Verteidigung von Rhodos sechzigtausend Türken gefallen waren. Dann kam er jedoch zu dem Schluß, daß der Franke zu dumm war, als daß seine Bemerkung eine Spitze hätte sein sollen, und entließ die Gesandtschaft mit einer Handbewegung.

Die Abgesandten verließen rücklings den Raum, und die Sache war erledigt. Man würde die Franken aus Stambul hinaus und zur nächsten Grenze des Reiches eskortieren. Die Warnung des Türken würde in größerer Eile dem Erzherzog überbracht werden, und der Warnung auf den Fersen würden die Armeen des Beherrschers der Gläubigen folgen.

Solimans Generäle wußten, daß der Sultan größere Gedanken hegte, als bloß den Vasallen Zapolya auf den eroberten ungarischen Thron zu setzen. Solimans Ehrgeiz umfaßte ganz Europa  das störrische Frankistan, aus dem seit Jahrhunderten immer wieder plündernde Haufen nach dem Osten vorgestoßen waren und dessen unberechenbare Völker immer wieder reif für die Eroberung durch die Moslems erschienen, jedoch stets unbesiegt aus den Konflikten hervorgegangen waren.

Es war am Abend des Tages der Abreise der österreichischen Gesandtschaft, als Soliman, der brütend auf seinem Thron saß, seinen schmalen Kopf hob und dem Großwesir Ibrahim winkte, der furchtlos an ihn herantrat. Der Großwesir war sich des Wohlwollens seines Herrn stets sicher, denn die beiden waren bereits als Knaben Gespielen und enge Freunde gewesen.

Ibrahim hatte in der Gunst seines Herrn nur einen einzigen Rivalen: die rothaarige Russin, Khurrem die Freudenreiche, die in Europa als Roxelana bekannt war. Sklavenjäger hatten sie aus ihres Vaters Haus in Rogatino verschleppt und in den Harem des Sultans gebracht, wo sie zur Favoritin des Sultans aufgestiegen war.

Jetzt erinnere ich mich an den Ungläubigen, begann Soliman. Kannst du dich an den Angriff der Ritter bei Mohacs erinnern?

Ibrahim wurde etwas unbehaglich zumute.

O Beschützer der Gläubigen, wie kann ich den Tag vergessen, an dem das göttliche Blut meines Herrn von einem Ungläubigen vergossen wurde?

Dann erinnerst du dich auch, daß zweiunddreißig Ritter, die Paladine der Nazarener, geradewegs in unser Heer eindrangen. Jeder von ihnen hatte geschworen, sein Leben zu geben, um uns zu töten. Bei Allah, sie ritten wie zu einer Hochzeit! Mit ihren riesigen Pferden und langen Lanzen ritten sie alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte, und ihre Panzerung machte sie gegen den feinsten Stahl gefeit. Erst als die Flinten sprachen, fielen sie, bis sich nur noch drei im Sattel befanden: der Ritter Marczali und zwei Begleiter. Diese Paladine mähten meine Solaken nieder wie reifes Korn, aber zuletzt fielen auch Marczali und einer seiner Begleiter  fast zu meinen Füßen.

Ein Ritter saß jedoch immer noch im Sattel, und obwohl man ihm den Helm vom Haupt gerissen hatte und aus jeder Ritze seiner Rüstung Blut floß, ritt er in vollem Galopp auf mich zu und schwang seinen riesigen Bihänder. Und ich schwöre beim Barte des Propheten, daß mir der Tod so nahe war, daß ich den heißen Atem Azazels im Nacken spürte!

Sein Schwert fuhr herab wie ein Blitz vom Himmel, glitt von meinem Helm ab, wobei ic h halb betäubt wurde und mir das Blut aus der Nase schoß, und durchdrang zum Teil das Kettenhemd auf meiner Schulter. Dabei erhielt ich diese Wunde, die mich jetzt noch juckt, wenn Regen bevorsteht. Die Janitscharen, die ihn umschwärmten, durchschnitten seinem Pferd die Sprungsehnen und brachten damit Tier und Reiter zu Fall, während meine noch lebenden Solaken mich aus dem Getümmel nach hinten schafften. Dann waren auch schon die ungarischen Heerscharen heran, und ich konnte nicht mehr erkennen, was aus de m Ritter wurde. Aber heute habe ich ihn wieder gesehen.

Ibrahim stieß einen Ruf des Unglaubens aus.

Nein, diese blauen Augen sind unverwechselbar. Ich weiß nicht, wie es zuging, aber der Ritter, der mich bei Mohacs verwundete, war dieser Deutsche, Gottfried von Kalmbach.

Aber, Verteidiger des Glaubens, protestierte Ibrahim, die Köpfe dieser Ritter wurden vor Eurem königlichen Zelt gestapelt …

Und ich zählte sie und schwieg damals, auf daß niemand glauben sollte, ich gäbe dir die Schuld, antwortete Soliman. Es waren nur einunddreißig. Die meisten waren so entstellt, daß die Gesichtszüge kaum zu erkennen waren. Aber irgendwie ist der Ungläubige entkommen, der mir den Hieb versetzt hatte. Ich mag tapfere Männer, aber unser Blut ist nicht so gewöhnlich, daß ein Ungläubiger es ungestraft vergießen mag, so daß es die Hunde vom Boden lecken können. Also handle entsprechend.

Ibrahim verbeugte sich tief und entfernte sich. Durch weite Korridore gelangte er in einen Raum, dessen Fußboden mit blauen Platten belegt war und dessen goldumrandete Fenster Ausblick auf Arkadengänge, Zypressen, Platanen und silbrig funkelnde Springbrunnen gewährten. Er ließ Yaruk Kahn zu sich kommen, einen Krim-Tartaren mit schräggestellten Augen, der mit einem Harnisch aus lackiertem Leder und polierter Bronze angetan war.

Hast du den großen Deutschen gesehen, der dem Emir Habordansky diente, fragte der Wesir ohne Umschweife, und dessen Haar von der Farbe einer Löwenmähne ist?

Ja, man nennt ihn Gombuk.

Richtig. Nimm einen Trupp deiner Männer und folge den Franken. Bring diesen Mann hierher, und du wirst belohnt werden. Die Mitglieder einer Gesandtschaft haben freies Geleit, aber diese Angelegenheit ist nicht offiziell, fügte er zynisch hinzu.

Ich höre und gehorche! Mit einer tiefen Verbeugung, wie sie selbst dem Sultan nicht mehr zur Ehre gereichen konnte, verließ Yaruk Khan rückwärtsgehend den zweitmächtigsten Mann des Reiches.



Einige Tage später kehrte er müde und verstaubt von der Reise und ohne Beute zurück. Ibrahim schenkte ihm einen drohenden Blick, und der Tatar warf sich vor den seidenen Kissen auf den Bauch, auf denen der Großwesir in seinem blauen Gemach mit den goldenen Fenstern saß. Großer Khan. Laßt Euren Zorn nicht an Eurem Sklaven aus. Beim Barte des Propheten, es war nicht meine Schuld.

Hock dich nieder und erzähle deine Geschichte, befahl Ibrahim bedächtig.

Es war so, Herr, begann Yaruk Khan. Ich ritt rasch, und obwohl die Franken und ihre Eskorte einen großen Vorsprung hatten und auch in der Nacht nicht haltmachten, erreichte ich sie am Mittag des nächsten Tages. Aber siehe, Gombuk befand sich nicht unter ihnen, und als ich nach ihm fragte, antwortete mir der Paladin Habordansky bloß mit einer Reihe von Flüchen. Daher sprach ich mit einigen Männern der Eskorte, die die Sprache dieser Ungläubigen verstehen, und erfuhr, was geschehen war. Ich bitte Euch, vergeßt nicht, daß ich nur die Worte der Begleiter wiederhole, die Männer ohne Ehre sind und lügen wie …

Wie ein Tatar, sagte Ibrahim.

Yaruk Khan nahm das Kompliment mit einem breiten Grinsen zur Kenntnis und fuhr fort: Sie erzählten mir folgendes. Bei Tagesanbruch lenkte Gombuk sein Pferd zur Seite, und als der Emir Habordansky nach dem Grund dafür fragte, lachte Gombuk in der Art der Franken. Und er sagte: ‚Was hat mir der Dienst für dich eingebracht? Neun Monate in einem türkischen Gefängnis. Soliman hat uns bis an die Grenze freies Geleit gegeben, und ich bin nicht gezwungen, mit dir zu reiten. ‚Der Hund, antwortete der Emir. ‚Der Krieg steht vor der Tür, und der Erzherzog braucht dein Schwert.

,Zum Teufel mit dem Erzherzog, antwortete Gombuk, ‚Zapolya ist ein Hund, weil er bei Mohacs zusah, wie wir, seine Kameraden, in Stücke gehauen wurden, aber Ferdinand ist ebenfalls ein Hund. Wenn ich keinen Pfennig mein eigen nenne, stelle ich mich und mein Schwert in seinen Dienst. Jetzt aber besitze ich zweihundert Dukaten und diese Kleider, die ich an jeden Juden für eine Handvoll Silber verkaufen kann; und möge mich der Teufel holen, wenn ich für jemanden anderen mein Schwert erhebe, solange ich noch einen Pfennig besitze. Ich mache mich auf den Weg nach dem nächsten christlichen Wirtshaus, und du und der Erzherzog mögt zum Teufel fahren.

Da verfluchte der Emir ihn, doch Gombuk ritt lachend von dannen und sang ein Lied von einer Küchenschabe namens …

Genug! Ibrahims Antlitz war dunkel vor Zorn. Unkontrolliert zupfte er an seinem Bart, während er überlegte, daß von Kalmbach mit seiner Anspielung auf Mohacs den Verdacht des Sultans praktisch bestätigt hatte. Die Sache mit den einunddreißig Köpfen, die eigentlich hätten zweiunddreißig sein sollen, war etwas, was ein türkischer Sultan nicht so leicht übersehen und nachsehen würde. Andere Männer hatten bereits geringfügigerer Dinge wegen ihre Stellung und ihren Kopf verloren. Die Art und Weise, wie Soliman vorgegangen war, bewies nur seine überaus große Zuneigung und Achtung für den Großwesir, aber Ibrahim wünschte nicht, daß auch nur der geringste Schatten auf dem Verhältnis zwischen ihm und seinem Herrn lag.

Hättest du ihn nicht verfolgen können, du Hund? fragte er.

Bei Allah, erwiderte der Tatar unsicher, er muß wie der Wind geritten sein. Er überquerte die Grenze Stunden vor mir, und ich folgte ihm, so weit ich es wagte …

Genug mit Entschuldigungen, unterbrach ihn Ibrahim. Schicke Mikhal Oglu zu mir.

Der Tatar entfernte sich dankbar. Der Großwesir saß sinnend auf seinen seidenen Kissen, bis der Schatten von Geierschwingen auf den Marmorboden fiel und eine hagere Gestalt sich vor ihm verneigte. Der Mann, dessen Name in ganz Westasien nur mit Schrecken genannt wurde, hatte eine leise Stimme und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze, aber seine Bösartigkeit zeigte sich in den dunklen Gesichtszügen und glomm in den schmalen Schlitzaugen.

Er war der Anführer der Akindschi, jener wilden Reiter, deren Streifzüge in allen Ländern jenseits der Grenzen des Sultans Furcht und Verderben verbreiteten. Er war vollständig gerüstet. Auf dem schmalen Kopf ruhte ein juwelenbesetzter Helm, und am Rücken des vergoldeten Kettenhemds waren gewaltige Geierflügel befestigt. Diese Flügel breiteten sich weit aus, wenn er ritt, und kündeten von Tod und Zerstörung. Er war die Säbelspitze Solimans, der beste Schlächter eines Volkes von Schlächtern.

Bald wirst du, den Heerscharen unseres Herrn voraus, die Länder der Ungläubigen heimsuchen, sprach Ibrahim zu ihm. Wie immer wird es deine Aufgabe sein, nichts und niemanden zu verschonen. Du wirst die Felder und Weingärten der Ungläubigen verwüsten, ihre Dörfer niederbrennen, ihre Männer töten und ihre Frauen gefangen fortführen. Die Länder unserer Feinde werden unter deiner Ferse stöhnen.

Das ist eine gute Nachricht, o Günstling Allahs, antwortete Mikhal Oglu mit seiner sanften Stimme.

Darüber hinaus erhältst du jedoch noch eine besondere Aufgabe, fuhr Ibrahim fort und betrachtete den Akindschi scharf. Du kennst den Deutschen, von Kalmbach?

Aye. Gombuk, wie ihn die Tataren nennen.

Eben diesen. Hör meinen Befehl: Wer immer auch kämpft oder flieht, am Leben bleibt oder stirbt  dieser Mann darf nicht leben. Spüre ihn auf, wo immer er sich auch verbergen mag, und wenn dich die Jagd bis an die Ufer des Rheins führt. Wenn du mir seinen Kopf bringst, erhältst du das dreifache Gewicht in Gold als Belohnung.

Ich höre und gehorche, Herr. Man sagt, er ist das schwarze Schaf einer adeligen deutschen Familie, dem Wein und Weiber zum Verhängnis geworden sind. Man sagt, er war einst Ritter des Johanniterordens, bis man ihn seiner Trunkenheit wegen ausgeschlossen hat und …

Aber unterschätze ihn nicht, unterbrach Ibrahim grimmig. Er mag ein Säufer sein, aber wenn er mit Marczali ritt, kann man ihn nicht verachten. Sieh zu, daß du meinem Befehl nachkommst!

Es gibt keine Hütte, in der er sich vor mir verstecken kann, o Günstling Allahs, stellte Mikhal Oglu fest, keine Nacht ist dunkel genug, ihn vor mir zu verbergen, und kein Wald dicht genug. Wenn ich Euch nicht seinen Kopf bringe, so gestatte ich ihm, Euch den meinen zu schicken.

Genug! Ibrahim grinste zufrieden und zupfte an seinem Bart. Du hast Erlaubnis, dich zu entfernen.

Schweigend verließ die Gestalt mit den Geierflügeln das blaue Gemach. Ibrahim konnte nicht ahnen, daß damit eine Fehde begann, die sich über Jahre und durch viele Länder erstrecken und Throne, Königreiche und Frauen miteinbeziehen sollte, die schöner waren als die Flammen der Hölle.



In einer kleinen, mit Schilf bedeckten Hütte in einem Dorf in der Nähe der Donau lag ein Mann auf einem Mantel auf einigen Strohballen und schnarchte laut. Es war der Paladin Gottfried von Kalmbach, der den Schlaf des Gerechten und des Weines schlief. Die samtene Weste, die bauschigen Seidenhosen, der Umhang und die Stiefel  Geschenke des Sultans  waren nirgends zu sehen. Der Paladin war mit schäbigem Leder und einer rostigen Rüstung bekleidet. Ein Mädchen zerrte an ihm und weckte ihn. Er fluchte schlaftrunken.

Wacht auf, Herr! Oh, wacht auf, guter Ritter!

Füll mir den Becher, Wirt, murmelte der Schlaftrunkene. Wer? … Was? Mögen dich die Hunde beißen, Ivga! Ich habe keinen einzigen Asper, keinen Pfennig, mehr. Sei ein gutes Mädchen, verschwinde und laß mich schlafen.

Du Narr! Steh auf! Gürte dein Schwert! Du wirst es brauchen!

Ivga, murmelte Gottfried und wich vor ihren Angriffen zurück, bring dem Juden meinen Helm. Er gibt dir genug Geld dafür, daß du dich besaufen kannst.

Tölpel! rief sie verzweifelt. Ich will kein Geld! Der ganze Osten steht in Flammen, und niemand weiß, wieso!

Hat es zu regnen aufgehört? fragte von Kalmbach etwas interessierter.

Vor Stunden. Es tropft nur noch vom Dach. Nimm dein Schwert und komm heraus. Alle Männer des Dorfes sind noch von deinem letzten Silber besoffen, und die Frauen wissen nicht, was sie tun sollen. Ah!

Ihr Ausruf wurde von einem seltsamen Schein verursacht, der zwischen den Ritzen hindurch in die Hütte drang. Der Deutsche erhob sich schwankend, schnallte sich den riesigen Bihänder um und stülpte sich den verbeulten Helm auf die kurzgeschnittenen Locken. Dann folgte er dem Mädchen auf die Straße hinaus. Das Mädchen war schlank, barfuß und nur mit einem kurzen Kittel bekleidet, durch dessen Risse man die weiße Haut blitzen sah.

Im Dorf schien sich nichts zu rühren. Nirgends brannte ein Licht. Von den Strohdächern tropfte eintönig das Wasser. In den lehmigen Straßen glänzten schwarze Pfützen. Durch die feuchten Zweige der Bäume um das Dorf seufzte und stöhnte der Wind, und im Südosten erhob sich ein feuerroter Schein über den Horizont, der auf die Regenwolken abfärbte. Ivga drängte sich wimmernd an den großen Deutschen.

Ich will dir sagen, was das ist, Mädchen, sagte er und betrachtete die Glut. Das sind Solimans Teufel. Sie haben den Fluß überquert und brennen die Dörfer nieder. Aye, solchen Schein habe ich schon zuvor am Himmel gesehen. Ich habe ihn schon früher erwartet, aber der wochenlange Regen muß ihn aufgehalten haben. Aye, es sind die Akindschi, und sie werden erst vor Wien anhalten. Hör zu, Mädchen  geh rasch und leise in den Stall hinter der Hütte und bring mir meinen grauen Hengst. Wir werden wie Mäuse zwischen den Klauen des Teufels hindurchschlüpfen. Der Hengst wird uns beide leicht tragen.

Aber die Dorfbewohner! schluchzte sie und rang die Hände.

Hm, machte er. Mögen sie in Frieden ruhen. Die Männer haben wacker meinen Wein getrunken, und die Frauen sind freundlich gewesen, aber bei den Hörnern des Teufels, Mädchen! Der Graue kann nicht das ganze Dorf tragen!

So geht! gab sie zurück. Ich bleibe und sterbe mit meinen Leuten!

Die Türken werden dich nicht töten, antwortete er. Sie werden dich einem fetten Kaufmann in Stambul schicken, der dich schlagen wird. Ich lasse mich nicht in Stücke hauen, und auch du …

Ein Schrei des Mädchens unterbrach ihn, und als er den Schrecken in ihren Augen sah, wirbelte er herum. Eine Hütte am Ende des Dorfes ging in Flammen auf, doch brannte das nasse Material nur zögernd. Schreie und Rufe ertönten. In dem flackernden Licht schienen schwarze Gestalten zu hüpfen und tanzen. Gottfried sah schwarze Schatten über die niedrigen Erdwälle des Dorfes schwärmen, die nicht bewacht waren.

Verdammt! murmelte er. Die Teufel sind ihrem Feuer vorausgeritten und haben sich in der Dunkelheit ans Dorf herangeschlichen. Komm, Mädchen!

Aber gerade als er sie am Handgelenk packte, um sie wegzuzerren, und sie sich schreiend wehrte, brach der Wall in nächster Nähe von ihnen ein, als Pferde dagegenprallten, und die Reiter ergossen sich in das dem Untergang geweihte Dorf. Auf allen Seiten begannen Hütten zu brennen, und Geschrei hob an, als die Angreifer kreischende Frauen und betrunkene Männer aus ihren Behausungen zerrten und ihnen die Kehlen durchschnitten. Gottfried sah im immer kräftiger werdenden Licht der Flammen die hageren Gestalten der Reiter, sah, wie das Feuer sich auf glänzendem Stahl spiegelte, und sah die Geierflügel auf den Schultern des Vordersten. Im selben Augenblick, da er Mikhal Oglu erkannte, sah er auch, wie dieser zusammenfuhr und auf ihn zeigte.

Auf ihn, ihr Hunde! kreischte der Akindschi. Es ist Gombuk! Fünfhundert Asper demjenigen, der mir seinen Kopf bringt!

Mit einem Fluch hetzte von Kalmbach in den Schatten der nächsten Hütte und zerrte das schreiende Mädchen mit sich. Im Sprung vernahm er das Schwirren von Bogensehnen, und das Mädchen stieß einen Seufzer aus und wurde schlaff. Sie sank zu seinen Füßen nieder, und in dem unsteten Licht sah er unter ihrem Herzen den gefiederten Schaft eines Pfeiles. Mit einem tiefen Knurren wandte er sich wie ein gestellter Bär den Angreifern zu. Einen Augenblick lang stand er mit vorgestrecktem Kopf da, während er das Schwert mit beiden Händen vor sich hielt. Da wandte er sich um und floh um die Hütte, während Pfeile rings um ihn die Luft durchschnitten oder von den Eisenplättchen seines Panzers abprallten. Schüsse fielen keine, denn durch das feuchte Wetter war das Pulver der Reiter unbrauchbar geworden.

Von Kalmbach raste auf den Stall hinter der Hütte zu, in dem sich sein grauer Hengst befand. Als er die Tür erreichte, ertönte im Halbdunkel ein pantherartiges Knurren, und jemand führte einen heimtückischen Hieb nach ihm. Er parierte und setzte seinen Gegenschlag mit aller Kraft seiner gewaltigen Schultermuskeln. Die riesige Waffe glitt vom polierten Helm des Akindschi ab, durchschlug die Halsbrünne und trennte den Arm von der Schulter.

Der Mohammedaner sank stöhnend zusammen, und der Deutsche sprang über ihn hinweg. Der graue Hengst wieherte schrill vor Furcht und Aufregung und bäumte sich auf, als sein Herr sich auf seinen Rücken schwang. Für Sattel und Zaumzeug war keine Zeit. Gottfried bohrte dem Tier die Fersen in die bebenden Flanken, und das gewaltige Roß fuhr wie ein Geschoß durch die Tür und warf draußen die Männer wie Kegel zur Seite. Es raste zwischen den brennenden Hütten dahin, sprang über Leichen und bespritzte seinen Reiter von Kopf bis Fuß, als es durch die Pfützen hetzte.

Die Akindschi setzten dem fliehenden Reiter nach, ließen die Pfeile von den Sehnen schwirren und heulten wie eine Meute von Hunden. Die Berittenen folgten ihm sofort, während diejenigen, die zu Fuß in das Dorf eingedrungen waren, über den zerstörten Wall hinweg nach ihren Pferden liefen.

Pfeile flitzten um Gottfrieds Kopf, als er das Tier auf die einzige Stelle zulenkte, die ihm offenstand  die unversehrte Westmauer. Es war eine waghalsige Sache, denn der Boden war schlüpfrig, und der Hengst hatte noch nie einen solchen Sprung gewagt. Gottfried hielt den Atem an, als er spürte, wie der mächtige Körper unter ihm sich für den verzweifelten Einsatz anspannte. Die gewaltigen Muskeln schienen zu explodieren, der Hengst setzte ab und übersprang das Hindernis mit kaum einem Fingerbreit Spielraum.

Die Verfolger brüllten vor Erstaunen und Wut und hielten ihre Tiere zurück. Obwohl sie die geborenen Reiter waren, wagten sie nicht diesen halsbrecherischen Sprung. Sie verloren viel Zeit, als sie nach Toren suchten, und als sie endlich aus dem Dorf kamen, hatte der finstere Wald ihr Wild verschluckt.

Mikhal Oglu fluchte wie ein Wahnsinniger, gab seinem Leutnant Othman den Auftrag, im Dorf keinen Menschen am Leben zu lassen, und folgte dem Fliehenden im Schein von Fackeln. Er schwor, ihn einzuholen, und wenn die Jagd ihn bis vor die Tore Wiens führen sollte.



Es lag nicht in Allahs Willen, daß Mikhal Oglu Gottfried von Kalmbachs Kopf bekommen sollte. Der Deutsche kannte das Land besser als seine Verfolger, und trotz ihre Eifers verloren sie in der Dunkelheit die Spur.

Bei Tagesanbruch ritt Gottfried durch eine Landschaft, die vom Schrecken regiert wurde. Im Osten und Süden brannte der Himmel. Die Wege waren von Flüchtenden verstopft, die unter der Last ihrer ärmlichen Habe taumelten und brüllende Haustiere vor sich her trieben. Der Regen, der ein falsches Gefühl der Sicherheit vermittelt hatte, hatte dem Vordringen des türkischen Eroberers nicht lange Einhalt geboten.

Mit einer Viertelmillion Kriegern verwüstete er die östlichen Gebiete der Christenheit. Während Gottfried in den Wirtshäusern abgelegener Dörfer das Weggeld des Sultans versoffen hatte, waren Buda und Pest gefallen. In Buda waren die deutschen Krieger von den Janitscharen niedergemetzelt worden, nachdem ihnen Soliman, den man den Gütigen nannte, freies Geleit zugesagt hatte.

Während Ferdinand und die Adeligen Und Bischöfe auf dem Reichstag zu Speyer debattierten, schienen die Elemente allein für die Christenheit zu kämpfen. Der Regen fiel in Strömen, und die Türken kämpften sich verbissen durch den entstehenden Morast. Sie ertranken in tobenden Flüssen und verloren große Mengen an Munition und Vorräten, als Boote kenterten, Brücken zusammenstürzten und Wagen versanken. Aber der unbeugsame Wille Solimans trieb sie unaufhaltsam voran, und im September 1529 ergossen sich die Türken über die Ruinen von Ungarn nach Europa. Und immer waren ihnen die Akindschi, die Plünderer, voran.

Dies erfuhr Gottfried teilweise von den Flüchtlingen, als er seinen müden Hengst auf die Stadt zulenkte, den einzigen Zufluchtsort der abgezehrten Tausende. Hinter ihm stand der Himmel in Flammen, und der Wind führte schwach die Schreie der Sterbenden an sein Ohr. Manchmal sah er sogar die schwarzen Massen der wilden Reiterscharen. Die Schwingen des Geiers schlugen gar schrecklich über dem gequälten Land, und die Schatten dieser Schwingen fielen über ganz Europa. Wieder kam der Zerstörer aus dem geheimnisvollen blauen Osten geritten, so wie seine Brüder es getan hatten: Attila, Subotai, Bayazid, Mohammed der Eroberer. Noch nie zuvor hatte sich ein solcher Sturm gegen den Westen erhoben.

Vor den schlagenden Flügeln des Geiers waren die Straßen mit Fliehenden verstopft, hinter ihnen waren sie nur noch rot von Blut und mit verstümmelten Leichen übersät. Die Mörder befanden sich keine halbe Stunde hinter ihm, als Gottfried von Kalmbach auf seinem stolpernden Hengst durch eines der Tore nach Wien hineinritt. Die Menschen auf den Mauern hatten seit Stunden im Winde das Wehklagen vernommen, und nun sahen sie in der Ferne auf den Lanzenspitzen die Sonne blitzen, als die Reiter in die Masse der Flüchtenden hineinritten. Nackter Stahl hielt reiche Ernte.

Von Kalmbach fand die Stadt in Aufruhr vor. Die Menschen drängten sich um Nikolaus Graf Salm, den siebzigjährigen Haudegen, der Wien verteidigen sollte, und um seine Unterführer Roggendorf und Nikolaus Graf Zrinyi sowie Paul Bakics. Salm war fieberhaft dabei, in der Nähe der Mauern Häuser niederreißen zu lassen, um mi t dem Material die Schutzwehr zu verstärken, die nicht mehr als sechs Fuß dick und an vielen Stellen eingestürzt war. Die äußere Palisade war so gebrechlich, daß sie Stadtzaun genannt wurde.

Aber unter dem nimmermüden Antrieb von Graf Salm errichtete man zwischen dem Stubentor und dem Kärtnertor eine neue Mauer. Innerhalb des alten Grabens zog man neue Gräben, und von der Zugbrücke zum Salzertor baute man eine neue Schutzwehr. Von den Dächern entfernte man die Schindeln, um die Feuersgefahr herabzusetzen, und das Pflaster wurde aufgerissen, damit die Kanonenkugeln weicher aufschlagen sollten.

Die Vorstädte waren geräumt worden, und nun zündete man sie an, so daß die Belagerer daraus keinen Nutzen ziehen konnten. Dabei brachen in der Stadt Brände aus, was den Wirrwarr nur noch erhöhte, zumal die Stoßtruppen der Türken bereits sichtbar waren.

Fünftausend Zivilisten  alter Männer, Frauen und Kinder  wurden unbarmherzig ausgeschlossen, und als die Akindschi sich auf sie stürzten, drangen ihre Schreie den Menschen innerhalb der Mauern durch Mark und Bein. Die türkischen Vortruppen ergossen sich zu Tausenden in die Ebene vor der Stadt und schwärmten an die Mauern heran wie Geier, die sich um ein sterbendes Kamel scharten. Innerhalb einer Stunde, nachdem der erste Schwärm eingetroffen war, befand sich außerhalb der Tore kein einziger Christ mehr am Leben mit Ausnahme derjenigen, die mit langen Seilen an die Sattelknöpfe ihrer Erbeuter gebunden waren und mit voller Geschwindigkeit laufen mußten, um nicht zu Tode geschleift zu werden.

Die wilden Reiter tummelten sich vor den Mauern, schrien und feuerten ihre Pfeile ab. Die Männer auf den Türmen erkannten den gefürchteten Mikhal Oglu an den Flügeln auf seinem Panzerhemd und bemerkten, daß er von einem Leichenhaufen zum anderen ritt und jeden Toten eingehend betrachtete. Hin und wieder warf er einen forschenden Blick zu den Wällen hinauf.

Mittlerweile kämpfte sich von Westen her ein Kontingent deutscher und spanischer Truppen durch den Ring der türkischen Reiter und marschierte unter den Jubelrufen der Bevölkerung in die Straßen Wiens ein. An ihrer Spitze befand sich Graf Philip.

Gottfried von Kalmbach stützte sich auf sein Schwert und betrachtete ihre schimmernden Brustpanzer, die mit Kämmen und Federbüschen versehenen Helme, die langen Flinten und die auf den Rücken geschnallten Zweihänder. Mit seinem rostigen Kettenhemd und dem altmodischen Harnisch, der aus den verschiedensten Teilen zusammengesetzt war, stellte er dazu einen seltsamen Kontrast dar. Er glich einer Gestalt aus der Vergangenheit, die eine neue Generation an sich vorüberziehen sieht. Aber Philip erkannte und grüßte ihn, als die Kolonne vorbeimarschierte.

Von Kalmbach machte sich auf den Weg zur Stadtmauer, wo die Kanoniere vereinzelte Schüsse auf die Akindschi abgaben, die Anstalten machten, an den Seilen hochzu-klettern, die sie von den Sätteln aus auf die Bastionen geworfen hatten. Unterwegs hörte er jedoch, daß Salm Adelige wie Soldaten dazu einsetzte, Gräben zu ziehen und neue Wälle zu errichten, und floh hastig in ein Wirtshaus, wo er den Wirt dazu überredete, ihm Kredit zu gewähren, worauf er sich rasch so sehr betrank, daß niemandem eingefallen wäre, ihn zu irgendwelcher Arbeit zu zwingen.

Schüsse und Schreie drangen an seine Ohren, aber er kümmerte sich kaum darum. Er wußte, daß die Akindschi bald weiterziehen und die Gegenden westlich der Stadt brandschatzen würden. Gesprächen entnahm er, daß Salm 20000 Landsknechte, 2000 Reiter und 1000 Freiwillige nebst siebzig Kanonen zur Verfügung standen, um sie gegen Solimans Horden einzusetzen.

Die Nachricht von der Anzahl der Türken jagte Furcht in die Herzen aller  nur nicht in von Kalmbachs. Er war irgendwie ein Fatalist. Aber je mehr er trank, desto mehr entdeckte er sein Gewissen, und nach einiger Zeit dachte er über die Menschen nach, die von den Wienern vor die Tore gejagt worden waren. Je mehr er trank, desto melancholischer wurde er, und Tränen tropften von den Spitzen seines Schnurrbarts.

Endlich erhob er sich unsicher, packte seinen Einander und hatte vor, den Grafen Salm wegen dieser Sache zum Duell zu fordern. Die Proteste des Wirtes beantwortete er mit einem Brüllen und wankte auf die Straße hinaus. Vor seinem benebelten Blick drehten sich die Häuser und Türme um ihn, und Leute rannten in ihn hinein oder stießen ihn beiseite, als er ziellos umherlief. Graf Philip kam klirrend in seiner Rüstung vorbei, und die scharfgeschnittenen, dunklen Gesichtszüge seiner Spanier unterschieden sich stark von denen der Landsknechte.

Schäme dich, von Kalmbach! sagte Philip ernst. Der Türke ist um uns, und du hast deine Schnauze im Bierkrug!

Wessen Schnauze ist in welchem Bierkrug? fragte Gottfried und machte eine halbe Drehung, als er nach dem Schwert griff. Zum Teufel mit dir, Philip. Dafür werde ich dir eins über den Schädel ziehen …

Aber der Graf war bereits außer Sicht, und nach einiger Zeit befand sich Gottfried auf dem Kärntnerturm, ohne genau zu wissen, wie er dorthin gekommen war. Der Anblick, der sich ihm bot, ernüchterte ihn plötzlich. Die Türken befanden sich tatsächlich vor Wien. Die Ebene war von Zelten bedeckt  dreißigtausend, behaupteten einige , und man sagte, daß man nicht einmal vom Stephansdom aus ihr Ende absehen konnte. Vierhundert Schiffe lagen auf der Donau vor Anker, und viele verfluchten die österreichische Flotte, die hilflos weit flußaufwärts lag, weil die Matrosen schon seit langem keine Heuer mehr bekommen hatten und sich weigerten, die Schiffe zu bemannen. Gottfried hörte auch, daß Salm die Aufforderung Solimans, sich zu ergeben, unbeantwortet gelassen hatte.

Um die Christenhunde zu beeindrucken, zogen die Heerscharen des Sultans in geordneten Kolonnen an den alten Mauern vorbei, ehe sie sich auf die Belagerung einrichteten. Der Anblick ließ den Tapfersten bange werden. Die hinter dem Wienerwald untergehende Sonne schlug sprühende Funken aus den polierten Helmen, den juwelenbesetzten Säbelgriffen und den Lanzenspitzen. Es war, als strömte träge ein schrecklicher Strom aus gleißendem Stahl an den Mauern von Wien vorbei.

Die Akindschi, die Vorhut des Heeres, waren weitergezogen, aber an ihrer Stelle ritten die Krimtataren mit angezogenen Beinen in den hohen Sätteln. Die gnomenhaften Köpfe waren durch eiserne Helme und die gedrungenen Körper durch bronzene Brustpanzer und lackierte Lederrüstungen geschützt. Hinter ihnen kamen die Azabs, die irreguläre Infanterie, die hauptsächlich aus Kurden und Arabern bestand, dann ihre Brüder, die Delis, Fanatiker ersten Ranges. Sie ritten struppige Ponys, die mit Pelzen und Federn phantastisch geschmückt waren. Selbst trugen sie Mützen und Mäntel aus Leopardenfellen, ihr ungeschorenes Haar hing ihnen verfilzt bis über die Schultern herab, und in den wilden Barten glühten fanatische Augen.

Nach ihnen kamen die eigentlichen Kerntruppen des Heeres. Erst die Beis und Emire mit ihrem Gefolge Reiter und Fußvolk aus den Provinzen Kleinasiens. Dann die Spahis, die schwere Kavallerie, auf prächtigen Tieren. Und ganz zuletzt die wirkliche Macht des türkischen Reiches, die schrecklichste militärische Organisation der Welt, die Janitscharen.

Von den Mauern spuckten die Männer voll Haß hinab, als sie verwandtes Blut erkannten. Denn die Janitscharen waren keine Türken. Mit wenigen Ausnahmen, wenn türkische Eltern ihre Kinder dazugeschmuggelt hatten, um ihnen das mühselige Leben eines Bauern zu ersparen, handelte es sich um die Söhne von Christen  Griechen, Serben, Ungarn , die als Kleinkinder gestohlen und als Mohammedaner erzogen worden waren. Sie kannten nur einen Herrn: den Sultan; nur eine Beschäftigung: Töten.

Ihre Gesichter stachen von denen ihrer orientalischen Herren ab. Viele hatten blaue Augen und gelbe Schnurrbärte, aber alle Gesichter waren von der wölfischen Wildheit geprägt, zu der man sie erzogen hatte. Unter ihren dunkelblauen Mänteln glitzerten feinmaschige Ringpanzer, und viele trugen stählerne Hauben unter den seltsamen, hohen Hüten, von denen ein weißes, ärmelähnliches Stück Tuch herabhing, in dem ein Kupferlöffel steckte. Oft waren diese seltsamen Kopfbedeckungen auch mit Federn des Paradiesvogels geschmückt.

Außer mit Säbel, Pistole und Dolch war jeder Janitschare auch mit einer Flinte ausgerüstet, und die Offiziere trugen Gefäße mit glühenden Kohlen  ein unumgängliches Zubehör für diese Waffe. Derwische tanzten zwischen den Reihen auf und ab, und sie waren nur in Kamelhaarumhänge und mit Ebenholzperlen verzierten, grünen Schürzen bekleidet. Militärmusiker marschierten mit dröhnenden Zimbeln und schrillen Flöten zwischen den Kolonnen. Über dem Meer der Köpfe wehten die Banner  die brandrote Fahne der Spahis, die weiße der Janitscharen mit dem goldenen Säbel  und die Roßschweifstandarten der Anführer sieben Schweife für den Sultan, sechs für den Großwesir, drei für den Aga der Janitscharen. So zeigte Soliman den verzweifelten Christen seine Macht.

Aber von Kalmbachs Blick ruhte auf den Gruppen, die die Geschütze der Türken montierten, und er schüttelte verwundert den Kopf.

Feldschlangen und Falkonetlein, brummte er. Wo, zum Teufel, ist denn die schwere Artillerie, auf die Soliman so stolz ist?

Auf dem Grund der Donau! Ein ungarischer Krieger grinste wild und spuckte aus. Wulf Hagen versenkte jenen Teil der türkischen Flotte. Der Rest seiner schweren Geschütze ist im Schlamm steckengeblieben.

Gottfrieds Schnurrbart sträubte sich, als er die Lippen langsam zu einem Grinsen verzog.

Was hat Soliman Salm ausrichten lassen?

Daß er übermorgen, am neunundzwanzigsten, in Wien frühstücken würde.

Gottfried schüttelte nachdenklich den Kopf.



Die eigentliche Belagerung nahm ihren Anfang. Kanonen donnerten, Pfeile schwirrten, und Musketen knallten. Die Janitscharen nahmen die Ruinen der Vorstädte in Besitz, wo ihnen Mauerreste Unterschlupf gewährten. Hinter den irregulären Truppen und unter dem Schutz des Feuers der Bogenschützen gingen sie knapp nach Sonnenaufgang methodisch gegen die Mauern vor.

Auf dem bedrohten Mauerabschnitt stand Gottfried von Kalmbach in der Nähe einer Kanone auf sein Schwert gestützt und zwirbelte nachdenklich seinen Schnurrbart. Einer der Kanoniere stürzte mit einem Loch in der Stirn von der Mauer, als er von einer türkischen Muskete getroffen wurde.

Die Feldstücke des Sultans bellten wie eine Hundemeute und schlugen Steinsplitter aus der Mauerkrone.

Die Janitscharen rückten näher, knieten nieder, feuerten und luden, während sie weiterrückten. Von den Zinnen prallten Geschosse ab und schwirrten wie bösartige Hornissen durch die Luft. Eines traf Gottfrieds Haubert und wurde durch den Aufprall plattgedrückt. Gottfried knurrte erzürnt. Als er sich der verwaisten Kanone zuwandte, sah er, wie sich eine farbenprächtig gekleidete Gestalt über das Geschütz beugte.

Es war eine Frau, und ihre Kleidung war so auffällig, wie von Kalmbach sie nicht einmal an den Stutzern Frankreichs gesehen hatte. Sie war groß, besaß reife Formen, war aber gleichzeitig geschmeidig. Unter der Stahlhaube lugten rebellische Flechten hervor, die in der Sonne rotgolden glänzten. Hochschäftige Stiefel aus Korduan reichten ihr bis zur Mitte der Oberschenkel, die von weiten Hosen bedeckt waren. Sie trug ein Hemd aus feinstem türkischen Panzergeflecht, das sie in die Hosen gesteckt trug. Um die Hüften schlang sich ein Schal aus grüner Seide, in dem Pistolen und ein Dolch steckten und an dem ein langer ungarischer Säbel hing. Über allem trug sie einen roten Umhang.

Diese ungewöhnliche Frau beugte sich über die Kanone und richtete sie mit offensichtlicher Vertrautheit auf ihr Ziel ein  eine Gruppe von Türken, die eben dabei war, eine Feldschlange in Schußreichweite zu rollen.

He, Rote Sonya! rief einer der Männer auf der Mauer und schwenkte seine Pike. Heize ihnen ein, Mädchen!

Darauf kannst du dich verlassen, erwiderte sie, als sie die glimmende Lunte an das Zündloch hielt. Aber ich wünschte, das Ziel bestünde aus Roxelanas …

Eine donnernde Detonation übertönte ihre Worte, und Rauchschwaden blendeten alle auf diesem Mauerabschnitt. Der Rückstoß der überladenen Kanone warf die Schützin flach auf den Rücken. Doch sofort sprang sie wieder auf die Beine, rannte zur Brustwehr und spähte angestrengt durch den Rauch. Als er sich verzog, erkannte man die Überreste der Geschützmannschaft. Das Geschoß, das größer als ein Männerkopf war, hatte die Krieger entweder direkt oder indirekt durch die Eisensplitter getötet, die von ihrem zerschmetterten Geschütz stammten. Jubelgeschrei erklang von den Türmen, und das Mädchen, das die Rote Sonya genannt wurde, führte vor Freude einen Kosakentanz auf.

Gottfried näherte sich ihr und betrachtete mit offener Bewunderung die üppige Rundung ihres Busens unter der geschmeidigen Rüstung, die Linien ihrer Hüften und Glieder. Sie stand da wie ein Mann  mit weit gespreizten Beinen und in den Gürtel gesteckten Daumen  aber sie war ganz Frau. Sie lachte ihm entgegen, und er bemerkte fasziniert das Spiel tanzender Lichtpünktlein und Farben in ihren Augen. Mit pulvergeschwärzter Hand strich sie sich die aufrührerischen Locken aus dem Gesicht, und er betrachtete verwundert die Helle der Haut an den Stellen, wo sie nicht verschmutzt war.

Warum hättest du die Sultanin Roxelana als Ziel vorgezogen, Mädchen? fragte er.

Weil sie meine Schwester ist, die Schlampe! antwortete Sonya.

In diesem Augenblick erscholl vor den Mauern ein gewaltiger Aufschrei, und das Mädchen lief los und riß ihre lange Waffe aus dem Gürtel, die silbern aufblitzte.

Dieser Schrei! rief sie. Das müssen die Janitscharen sein, die …

Gottfried rannte gleichfalls auf die Schießscharten zu. Auch er kannte den schreckeinjagenden Schrei der angreifenden Janitscharen. Soliman gedachte seine Zeit nicht mit der Stadt zu verschwenden, die ihm den Weg ins hilflose Europa versperrte. Er wollte die schwachen Mauern gleich im ersten Sturm nehmen. Die Bashi-Bazouki, die irregulären Truppen, starben wie Fliegen, während sie den Hauptstoß deckten, und über ihre Leichenhaufen rannten die Janitscharen gegen Wien an. Sie stürmten gegen Geschütz-und Musketenfeuer und überquerten die Gräben mit Hilfe von darübergelegten Leitern. Ganze Reihen fielen unter dem Beschuß der österreichischen Kanonen, aber schon befanden sich die ersten Angreifer direkt unter den Wällen, und die Geschosse flogen über ihre Köpfe hinweg und richteten erst in den hinteren Reihen verheerenden Schaden an.

Die spanischen Musketiere feuerten fast senkrecht nach unten und brachten den Stürmenden schreckliche Verluste bei, doch schon lehnten Leitern an den Mauern, und die Fanatiker schwärmten singend daran hinauf. Pfeilhagel strömten auf die Verteidiger nieder, und die türkischen Feldstücke donnerten ununterbrochen und verletzten Freund wie Feind.

Gottfried, der an der Brustwehr stand, wurde plötzlich zurückgeschleudert. Eine Kanonenkugel hatte voll die Schartenbacke getroffen und damit ein Dutzend Verteidiger zermalmt. Gottfried erhob sich halb betäubt aus dem Haufen von Holztrümmern und verstümmelten Leichen. Er blickte über den Mauerresten hinab und direkt in die Gesichter der Janitscharen, die wild mit den Augen rollten und ihre glitzernden Waffen schwangen. Er stellte sich breitbeinig hin, hob sein gewaltiges Schwert und hieb nach unten. Sein Kinn war vorgeschoben und sein Schnurrbart gesträubt. Die fünf Fuß lange Klinge durchdrang Helme und Schädel, biß tief in Runschilde und Achselstücke. Männer fielen von den blutbesudelten Leitern.

Links und rechts von ihm jedoch schwärmten sie durch die Bresche. Ein markdurchdringender Schrei verkündete, daß die Türken auf der Mauer Fuß gefaßt hatten. Aber von den Verteidigern wagte keiner, seinen Posten zu verlassen, um an der gefährdeten Stelle einzugreifen. Den Christen schien es, als wäre Wien von einem glitzernden, wogenden Meer eingeschlossen, das höher und höher gegen die Mauern brandete.

Gottfried trat zurück, um nicht umringt zu werden, und hieb knurrend nach links und rechts. Seine Augen waren nicht länger verschleiert, sondern brannten in blauem Feuer. Drei Janitscharen lagen tot zu seinen Füßen. Sein Schwert fuhr klirrend in einen Wald von zuschlagenden Säbeln. Eine Klinge zersprang auf seinem Helm, und es wurde ihm schwarz vor den Augen. Taumelnd schlug er zurück und spürte, daß er traf. Blut spritzte auf seine Hand, und er riß seine Waffe zurück. Da vernahm er einen Schrei, und jemand stürmte an seine Seite. Als seine Benommenheit wich, sah er, wie unter den rasenden Streichen eines blitzenden Säbels die Rüstung eines Feindes nachgab.

Es war die Rote Sonya, die ihm zu Hilfe gekommen war, und ihr Angriff glich dem eines Panthers. Ihre Hiebe folgten so rasch aufeinander, daß das Auge kaum zu folgen vermochte, ihre Klinge war wie ein Vorhang aus weißem Feuer, und unter ihrer Attacke fielen die Männer wie reifes Korn. Mit einem dröhnenden Brüllen trat Gottfried an ihre Seite und schwang seine lange Klinge. Gemeinsam drängten sie die Moslems an den Mauerrand, wo sie entweder auf die Leitern sprangen oder schreiend in die Tiefe stürzten.

Über Sonyas rote Lippen drang ein steter Strom von Flüchen, und sie lachte grimmig, als ihr Säbel sein Ziel traf. Der letzte Türke auf der Mauer schrie und parierte verzweifelt, als sie auf ihn eindrang. Dann ließ er seinen Säbel fallen und packte mit beiden Händen ihre blutige Klinge. Stöhnend schwankte er auf der Mauerkante, während aus seinen zerschnittenen Fingern das Blut rann.

Zur Hölle mit dir! rief sie lachend. Mag dir der Teufel die Suppe umrühren!

Mit einer Drehung entriß sie dem Gepeinigten ihre Waffe, und er stürzte stöhnend rücklings die Mauer hinab.

Auf allen Seiten wichen die Janitscharen zurück. Wiederum dröhnten die Feldstücke, die während des Kampfes auf der Mauer geschwiegen hatten, und die Spanier, die an den Brüstungen knieten, erwiderten das Feuer mit ihren langen Musketen.

Gottfried trat an die Rote Sonya heran, die fluchend ihre Waffe reinigte.

Bei Gott, Mädchen, sagte er und streckte ihr seine riesige Hand entgegen, wenn du mir nicht zu Hilfe gekommen wärest, so hätte ich wohl heute in der Hölle zu Abend gegessen. Ich danke …

Dank dem Teufel! gab Sonya grob zurück und schlug ihm die Hand zur Seite. Die Türken waren auf der Mauer. Glaube nur nicht, daß ich meinen Kopf riskiere, um deinen zu retten!

Und mit wehendem Umhang verließ sie die Brustwehr und gab die derben Bemerkungen der Soldaten mit gleicher Münze zurück. Gottfried blickte ihr finster nach, und ein Landsknecht schlug ihm jovial auf die Schulter.

Ja, sie ist eine Teufelin! Sie trinkt den stärksten Säufer unter den Tisch und flucht ärger als ein Spanier. Sie ist keines Mannes Geliebte  Hauen, Stechen und Töten sind ihre Leidenschaft.

Wer, zum Teufel, ist sie denn? grollte von Kalmbach.

Die Rote Sonya aus Rogatino  mehr wissen wir nicht. Sie marschiert und kämpft wie ein Mann; Gott weiß, warum. Sie schwört, die Schwester von Roxelana, der Favoritin des Sultans, zu sein. Wenn die Tataren, die in jener Nacht Roxelana raubten, an ihrer Stelle Sonya erwischt hätten  beim heiligen Pjotr! Soli, man hätte alle Hände voll zu tun! Laß sie zufrieden, Kamerad; sie ist eine Wildkatze. Komm, wir wollen einen Krug Bier leeren.

Die Janitscharen, die der Großwesir zu sich rufen ließ, um zu erklären, warum der Angriff fehlgeschlagen war, nachdem die Mauer an einer Stelle eingenommen worden war, schworen, sie hätten es mit einem Teufel in Gestalt einer rothaarigen Frau zu tun bekommen, die von einem Riesen in rostiger Rüstung unterstützt wurde.

Ibrahim schob den Gedanken an die Frau beiseite, aber die Beschreibung des Mannes erweckte in ihm eine halb vergessene Erinnerung. Er entließ die Soldaten, rief den Tataren Yaruk Khan zu sich und erteilte ihm den Auftrag, weiter westwärts nach Mikhal Oglu zu suchen und ihn zu fragen, warum er es versäumt hatte, einen bestimmten Kopf ins königliche Zelt zu schicken.



Soliman nahm am Morgen des 29. sein Frühstück nicht in Wien zu sich. Er stand auf einer Anhöhe westlich der Stadtmauern vor seinem prächtigen Zelt mit den vergoldeten Zeltstangenknöpfen inmitten seiner Leibgarde von fünfhundert Solaken und beobachtete, wie seine leichten Geschütze vergeblich an den Mauern knabberten. Er sah, wie die regulären bedenkenlos ihr Leben opferten, während sie den Graben zu füllen versuchten. Er sah, wie die Mineure wie die Maulwürfe gruben und ihre Minen immer näher an die Bastionen trieben.

Auch die Einwohner der Stadt kamen nicht zur Ruhe. Tag und nacht waren die Mauerkronen bemannt. In den Kellern hatten die Wiener auf Trommeln Erbsen gelegt, deren Vibrationen anzeigen sollten, wenn in der Nähe gegraben wurde. Da wußte man, daß die Türken eine Mine vorantrieben, und grub eine Gegenmine. Unter der Erde wurde nicht weniger heftig gekämpft als über der Erde.

Wien war eine Insel der Christenheit im Meer der Heiden. Jede Nacht sahen die Verteidiger die Horizonte in Flammen stehen, wo die Akindschi das Land verwüsteten. Gelegentlich erhielt man Nachricht von draußen, wenn ein Sklave entkam und in die Stadt schlüpfte. Stets kamen schlechte Botschaften. In Oberösterreich befand sich nur noch weniger als ein Drittel der Einwohner am Leben; Mikhal Oglu übertraf sich selbst. Und man sagte, daß er jemanden Bestimmten suchte. Seine Krieger brachten ihm abgeschlagene Köpfe zuhauf, die er eingehend betrachtete, worauf er enttäuscht seine Handlanger zu neuen Teufelstaten antrieb.

Diese Geschichten lahmten die Österreicher nicht, sondern feuerten sie im Gegenteil zu noch größerem Kampfgeist an. Minen explodierten, Breschen wurden geschlagen, in die die Türken eindrangen, aber stets waren die verzweifelten Christen zuerst am Platz und zahlten dem Feind im Handgemenge zumindest einen Teil der Schuld zurück.



Der September verging, und der Oktober kam. Im Wienerwald wurden die Blätter gelb und braun, und der Wind wurde kälter. Die Wachtposten auf den Wällen fröstelten in der Nacht, als der Rauhreif alles weiß überzog, doch immer noch standen die Zelte um die Stadt, und immer noch saß Soliman in seinem Prunkzelt und starrte wütend auf die schwache Barriere, die seinen Eroberungszug aufhielt. Außer Ibrahim wagte ihn niemand anzusprechen. Seine Stimmung war so düster wie die kalten Nächte, die von den nördlichen Hügeln herabkrochen. Der Wind, der vor dem Zelt heulte, klang wie ein Trauergesang für seine Eroberungspläne.

Ibrahim beobachtete ihn sorgfältig, und nach einem vergeblichen Sturm, der vom Morgengrauen bis zum Mittag gewährt hatte, rief er die Janitscharen zurück und hieß sie in den Ruinen der Vorstädte rasten. Sodann beauftragte er einen Bogenschützen, einen ganz besonderen Pfeil in einen bestimmten Teil der Stadt zu schießen; wo bestimmte Personen gerade auf ein solches Ereignis warteten.

An jenem Tag fanden keine Angriffe mehr statt. Die Feldstücke, die tagelang das Kärtnertor unter Beschuß gehabt hatten, wurden weiter nach Norden verlegt, wo sie nun auf das Burgtor feuerten. Nachdem ein Angriff auf diesen Mauerabschnitt bevorzustehen schien, verlegten die Verteidiger ihre Hauptstärke dorthin. Aber der Angriff erfolgte nicht. Nur die Geschütze setzten Stunde um Stunde das Bombardement fort. Was auch immer der Grund dafür sein mochte, so waren die Soldaten für die Ruhepause dankbar, denn sie taumelten vor Müdigkeit.

In jener Nacht war der Platz am Hof mit Soldaten vollgepfropft, während die Zivilisten neidisch zusahen.

In den Kellern eines reichen jüdischen Kaufmanns hatte man ein verstecktes Weinlager gefunden, der gehofft hatte, seinen Gewinn zu verdreifachen, wenn es in der Stadt sonst keinen anderen Wein mehr gäbe. Trotz der Befehle und Drohungen der Offiziere rollten die Männer die großen Fässer auf den Platz und zapften sie an. Salm gab den Versuch auf, sie daran zu hindern. Es wäre besser, sie seien betrunken, brummte der alte Haudegen, als daß sie vor Erschöpfung zusammenbrachen. Er bezahlte den Juden aus seiner eigenen Tasche. Mannschaftsweise kamen die Männer von den Wällen und tranken ausgiebig.

Der Platz war mit Fackeln und Laternen hell erleuchtet, es wurde gesungen und gerufen, und hin und wieder vernahm man das Grollen eines Geschützes. Von Kalmbach tauchte seinen Helm in eines der Fässer und füllte ihn bis zum Rand. Er tauchte seinen Schnurrbart in die Flüssigkeit, hielt jedoch inne, als er über den Rand der Sturmhaube hinweg auf der anderen Seite des Fasses eine bekannte Gestalt erblickte. Sofort war er verstimmt. Die Rote Sonya hatte bereits mehr als ein Faß besucht. Der Helm saß ihr schief auf dem Kopf. Ihr Benehmen war noch herausfordernder und der Blick noch spöttischer.

Ha! rief sie verächtlich. Es ist der Türkentöter, und seine Nase steckt wie üblich tief im Becher! Möge alle Säufer der Teufel holen!

Sie tauchte einen juwelenbesetzten Kelch in die rote Flüssigkeit und leerte ihn auf einen Zug. Gottfried fuhr verärgert zusammen. Er war noch nicht über den ersten Zusammenstoß mit Sonya hinweggekommen.

Warum sollte ich dich auch nur ansehen mit deiner zusammengeflickten Rüstung und dem leeren Geldbeutel, hatte sie ihn verhöhnt, wenn selbst Paul Bakics verrückt nach mir ist? Schau, daß du weiterkommst, du Säufer, du Bierfaß!

Zum Teufel mit dir, hatte er erwidert. Du brauchst nicht so hochnäsig zu tun, nur weil deine Schwester die Mätresse des Sultans ist …

Bei diesen Worten war sie in fürchterlichen Zorn geraten, und sie hatten sich unter Flüchen und Verwünschungen getrennt. Nun erkannte er an ihrem Blick, daß sie vorhatte, ihm das Leben noch sauerer zu machen.

Du dummes Weibsstück! grollte er. Ich ertränke dich in diesem Faß.

Nein, zuerst ertränkst du dich selbst! rief sie, und die Umstehenden brachen in rohes Gelächter aus. Nur schade, daß du an die Türken nicht ebenso rangehst wie an die Weinfässer!

Sollen dich doch die Hunde beißen, du Schlampe! brüllte er. Wie soll man gegen sie kämpfen, wenn sie nicht herankommen, sondern uns aus der Ferne mit Kanonen beschießen? Soll ich von der Mauer aus meinen Dolch auf sie hinabwerfen?

Draußen gibt es Tausende, entgegnete sie mit dem Übermut, der vom Trinken herrührt, aber auch Teil ihrer Natur war. Wenn nur jemand den Mut aufbringt, sich zu ihnen zu begeben.

Bei Gott! Aufs äußerste gereizt, riß der Riese sein Schwert aus der Scheide. Kein Weibsbild darf mich einen Feigling nennen  ob ich ein Säufer bin oder nicht! Ich gehe hinaus und nehme sie mir vor, und wenn mir auch keiner folgt!

Wildes Geschrei folgte seinen Worten. Die betrunkenen Krieger befanden sich gerade in der richtigen Stimmung für ein solch wahnwitziges Unternehmen. Die Männer rissen halb betrunken ihre Schwerter aus den Scheiden, verließen die fast leeren Weinfässer und taumelten auf die Stadtmauer zu.

Wulf Hagen stemmte sich der Flut entgegen, schlug links und rechts auf die Männer ein und schrie wütend: Wartet, ihr betrunkenen Narren! Macht doch keinen Ausfall in eurem Zustand! Wartet …

Sie drängten ihn zur Seite und strömten blindlings weiter.

Gerade begann die Morgenröte die Dächer der Stadt rot zu färben. Irgendwo im türkischen Lager begann eine Trommel zu schlagen. Die türkischen Wachtposten rissen die Augen auf und feuerten ihre Musketen in die Luft ab, um das Lager zu warnen, als sie der Horde der Christen gewahr wurden, die sich über die schmale Zugbrücke ergoß. Es waren achttausend Männer, die heftig Schwerter und Bierkrüge schwenkten. Als sie über den Graben rannten, ertönte plötzlich eine gewaltige Explosion, und ein Teil der Mauer beim Kärntnertor schien sich vom Rest der Mauer zu lösen und in die Luft zu erheben. Aus dem Lager der Türken erklang ein triumphierender Schrei aus vielen Kehlen, aber die Angreifer hielten nicht inne.

Sie rannten auf die Vorstädte zu und gewahrten dort die Janitscharen. Aber diese waren nicht schlaftrunken, sondern voll bekleidet und gerüstet und bildeten in aller Eile eine Schlachtordnung. Ohne zu zögern, stürzten sich die Christen in die halb gebildeten Reihen. Zwar waren sie an Zahl weit unterlegen, doch machte sie ihre dem Wein zuzuschreibende Wut und das Überraschungsmoment unwiderstehlich. Unter den Axthieben und Schwertstreichen der Wiener fielen die Janitscharen verwirrt und ungeordnet zurück. Die Vorstadt wurde zu einem Schlachtfeld, wo die Kämpfenden wild aufeinander einhieben. Auf ihrer Anhöhe mußten Soliman und Ibrahim mitansehen, wie die unbesiegbaren Janitscharen die Flucht ergriffen.

In der Stadt arbeiteten in der Zwischenzeit die übrigen Verteidiger fieberhaft damit, die riesige Bresche zu füllen, die die mysteriöse Explosion in die Mauer gerissen hatte. Salm war den Betrunkenen dankbar, die ihm mit ihrem Ausfall die Zeit dazu gegeben hatten. Ohne diesen wären die Janitscharen durch die Bresche gestürmt, ehe sich noch der Staub gelegt hätte.

Im Lager der Türken herrschte eitel Verwirrung. Soliman sprang auf sein Pferd und übernahm selbst das Kommando. Auf seinen Befehl hin stellten sich die Spahis in Schlachtordnung auf und ritten dann den sanften Abhang hinab. Die Soldaten der Christen, die immer noch die Janitscharen verfolgten, erkannten endlich die Gefahr. Zwar flohen die Janitscharen vor ihnen, doch wurden sie selbst auf beiden Flanken von den asiatischen Reitern umklammert, die ihnen den Rückzug abzuschneiden versuchten.

Der Mut der Trunkenheit war wie weggeblasen, und Furcht trat an seine Stelle. Sie begannen sich zurückzuziehen, doch artete dies bald in heillose Flucht aus. In blinder Panik warfen sie die Waffen weg und rannten auf die Zugbrücke zu. Die Türken erreichten gleichzeitig mit ihnen den Graben und wollten gemeinsam mit ihnen durch die geöffneten Tore in die Stadt eindringen. Aber auf der Brücke begegneten sie Wulf Hagen und seinem Gefolge, die ihnen verbissenen Widerstand entgegensetzten. Die Flut der Fliehenden ergoß sich neben ihm in die Sicherheit hinter den Mauern, während die Wellen der Türken sich an ihm brachen. Wie ein eiserner Gigant ragte er in einem Wald von Speeren hervor.

Gottfried von Kalmbach räumte nicht freiwillig das Feld, sondern wurde vom Strom der Kameraden mitgerissen. Da glitt er aus, und die anderen trampelten über ihn hinweg. Als keine Füße mehr gegen oder auf seine Rüstung traten, hob er den Kopf und stellte fest, daß er sich ganz in der Nähe des Wassergrabens befand und ringsum von Türken umgeben war. Er erhob sich und rannte taumelnd auf den Graben zu, in den er unerwartet stürzte, als er sich nach einem verfolgenden Moslem umdrehte.

Er kam wieder hoch und strebte dem gegenüberliegenden Ufer zu, wobei er wie ein Wasserbüffel schnaubte. Der blutgierige Mohammedaner befand sich dicht hinter ihm. Es war ein algerischer Korsar, der im Wasser ebenso zuhause war wie an Land. Der eigensinnige Deutsche wollte sein Schwert nicht fallen lassen, und nachdem er außerdem noch mit der Rüstung beladen war, erreichte er das Ufer im selben Augenblick, als der Algerier ihn einholte und seinen Dolch zum Stoß hob. Gottfried war völlig erschöpft und nicht in der Lage, auch nur eine Hand zu seiner Verteidigung zu heben. Aber da hörte er jemanden dicht hinter sich fluchen. Eine schlanke Hand richtete den Lauf einer Pistole auf das Gesicht des Algeriers, der gerade noch aufschreien konnte, ehe der Schuß fiel. Eine weitere schlanke Hand packte den versinkenden Deutschen am Kragen.

So stütze dich doch auf das Ufer, du Narr! keuchte eine Stimme angestrengt. Ich kann dich nicht allein herausziehen; du wiegst sicher ein paar Scheffel. Zieh dich hoch, du Tölpel, zieh!

Prustend und nach Luft ringend, wurde Gottfried halb aus dem Graben gezogen, halb kletterte er selbst heraus. Er machte Anstalten, sich hinzulegen und sich zu übergeben; so viel schmutziges Wasser hatte er geschluckt, aber er wurde hochgezerrt.

Die Türken überqueren die Brücke, und die unsrigen schließen vor ihnen die Tore. Beeile dich, sonst werden wir ausgeschlossen.

Innerhalb der Mauern blickte Gottfried mit aufgerissenen Augen um sich, als erwachte er aus einem Traum.

Wo ist Wulf Hagen? Ich habe ihn die Brücke halten gesehen.

Er liegt tot inmitten von zwanzig toten Türken, antwortete die Rote Sonya.

Gottfried setzte sich auf einen Brocken der zerstörten Mauer. Er war erschüttert und erschöpft und von Wein und Blutgier immer noch benommen, und so legte er das Gesicht in die riesigen Hände und weinte. Sonya trat ihn verächtlich.

Zum Teufel, Mann! Sitz nicht da und heule wie ein Schulmädchen, das Schläge bekommen hat. Ihr Trunkenbolde habt euch ja unbedingt zum Narren machen müssen, aber das ist jetzt nicht länger zu ändern. Komm, gehen wir ins Wirtshaus und trinken Bier.

Warum hast du mich aus dem Graben gezogen? fragte er.

Weil so ein großer Dummkopf wie du sich nicht selbst zu helfen weiß. Ich habe erkannt, daß du eine so kluge Person wie mich benötigst, die dafür sorgt, daß dieser ungeschlachte Körper am Leben bleibt.

Aber ich habe geglaubt, daß du mich verachtest!

Eine Frau kann wohl ihre Meinung ändern, oder? schnappte sie.

Auf dem behelfsmäßig reparierten Wall trieben die Pikeniere die vor Wut schäumenden Moslems zurück. Im Zelt des Sultans versicherte Ibrahim seinem Herrn, daß nur der Teufel die betrunkenen Männer im rechten Augenblick hatte dazu bringen können, einen Ausfall zu machen, wodurch sie den sorgfältig ausgeheckten Plan des Großwesirs zunichte machten. Soliman war außer sich vor Wut und sprach zum ersten Mal scharf zu seinem Freund.

Nein, du hast versagt. Ich habe genug von deinen Intrigen. Wo die List versagt hat, wird brutale Gewalt siegen. Schicke nach den Akindschi. Sie werden hier gebraucht, um die Gefallenen zu ersetzen. Die Heerscharen sollen wieder zum Sturm antreten.

Die früheren Angriffe waren nichts im Vergleich zu dem Sturm, dem die schwankenden Mauern Wiens ausgesetzt wurden. Tag und Nacht donnerten die Kanonen unaufhörlich. Auf Dächer und Straßen prasselten die Geschosse auf. Wenn jemand auf den Wällen starb, so gab es niemanden, der ihn ersetzte. Hunger begann zu wüten, und die Furcht vor Verrat breitete sich aus.

Die Untersuchung ergab, daß die Explosion, die einen Teil der Kärntnermauer zerstört hatte, von der Stadt her ausgelöst worden war. Von einem Keller aus hatte jemand eine Mine bis unter die Mauer getrieben und eine riesige Ladung Schießpulver angebracht. Ein oder zwei Männer hätten für die Arbeit ausgereicht. Nun wurde auch offenbar, daß der Angriff auf das Burgtor nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, um den Verrätern ungestörte Arbeit zu ermöglichen.

Graf Salm und seine Offiziere schufteten schwer. Der betagte Kommandant schien übermenschliche Energiereserven zu besitzen. Er besuchte alle Mauern, stützte die Taumelnden, stand den Verwundeten bei und kämpfte selbst Seite an Seite mit den gewöhnlichen Soldaten in den Breschen, während der Tod ringsum reiche Ernte hielt.

Außerhalb der Mauern war seine Ernte jedoch noch viel größer. Soliman trieb seine Männer so erbarmungslos an, als wären sie seine ärgsten Feinde. Seuchen machten sich bemerkbar, und das verwüstete Land war bar jeder Nahrungsmittel. Vom Leithagebirge her blies ein kalter Wind, und die Krieger froren in den leichten orientalischen Gewändern. In den Frostnächten froren den Wachtposten die Finger an den Musketen fest. Der Erdboden wurde hart wie Stein, und die Mineure arbeiteten vergeblich mit stumpf gewordenem Werkzeug. Schneeregen löschte die Lunten, ließ das Pulver feucht werden und verwandelte die Ebene vor der Stadt in Morast, in dem die Leichen verrotteten.

Soliman schüttelte es wie im Fieber, als er über das Lager blickte. Er sah, wie seine müden und abgezehrten Krieger sich wie Geister über die schlammige Ebene schleppten. Der Gestank der Gefallenen drang ihm in die Nase. In diesem Augenblick erschien es dem Sultan, als blicke er über die graue Ebene der Toten, eine Art Jenseits, wo die Leichen ihre leblosen Körper auf ein sinnloses Ziel hin bewegten und die Kraft dazu nur dem erbarmungslosen Willen ihres Herrn verdankten. Einen Augenblick lang gewann der Tatar in ihm über den Türken die Oberhand, und er bebte vor Furcht. Dann biß er die Zähne zusammen. Die Mauern von Wien schwankten. An Dutzenden Stellen waren sie nur notdürftig repariert. Wie lange konnten sie noch stehen? Laß zum Sturm blasen. Dreißigtausend Asper für den ersten Mann auf der Mauer! Der Großwesir spreizte hilflos die Hände. Die Krieger haben ihren Kampfeswillen verloren. Sie ertragen die Unbill dieses eisigen Landes nicht.

Treibe sie mit Peitschen an die Mauern, antwortete Soliman grimmig. Das ist das Tor nach Frankistan, durch das die Straße zum Imperium führt.

Trommeln dröhnten im Lager. Die müden Verteidiger der Christenheit erhoben sich und packten ihre Waffen. Instinktiv wußten sie, daß die Entscheidung bevorstand.

Die Offiziere des Sultans trieben die mohammedanischen Heerscharen geradewegs in das Musketenfeuer und in den Schwerterwald. Peitschen knallten, und in den Reihen fluchten die Männer fürchterlich. Halb verrückt warfen sie sich gegen die schwankenden Mauern, die aber immer noch verzweifelten Männern Schutz boten. Angriffswelle um Angriffswelle rollte über den gefüllten Graben, prallte gegen die Wälle und floß zurück, wobei eine Unzahl von Toten liegenblieb. Die Nacht brach herein, aber im Schein der Mündungsfeuer der Kanonen und von Fackeln wogte die Schlacht weiter. Von Solimans unerbittlichem Willen getrieben, kämpften die Angreifer entgegen aller moslemischen Tradition die ganze Nacht hindurch weiter.

Das Morgengrauen kam und bot ein gräßliches Bild. Vor den Mauern Wiens erstreckte sich ein ungeheurer Teppich von gepanzerten Toten. Die Helmbüsche flatterten im Wind. Und über den Leichenteppich stolperten hohläugige Angreifer, um die benommenen Verteidiger anzufallen.

Die stählernen Wogen brachen sich immer wieder in den Wällen, bis selbst die Götter über das unvorstellbare Vermögen des Menschen, zu leiden und zu ertragen, staunen mußten. Es war das Armageddon der Völker Asien gegen Europa. Vor den Mauern ein Meer von verzerrten Gesichtern de s Ostens  Türken, Tataren, Kurden, Araber, Algerier , die kämpften, schrien und starben. Sie fielen unter dem Musketenfeuer der Spanier, unter den österreichischen Piken und den Streichen der deutschen Landsknechte, die ihre Zweihänder wie Sensen schwangen. Die auf und hinter den Mauern waren nicht weniger Helden als die davor, und auch sie stolperten über die Haufen ihrer Toten. .

Für Gottfried von Kalmbach hatte das Leben nur noch einen Inhalt: das riesige Schwert zu schwingen. Er kämpfte in der breiten Bresche beim Kärntnertor, bis er jegliches Zeitgefühl verlor. Äonenlang sah er nur haßverzerrte Gesichter vor sich und blitzende Krummschwerter. Er spürte weder seine Wunden noch die Erschöpfung. Er keuchte in den Staubwolken, war halb blind von Schweiß und Blut und teilte den Tod aus. Kaum war er sich dessen bewußt, daß an seiner Seite eine schlanke, pantherhafte Gestalt kämpfte anfangs unter Lachen, Flüchen und Liederfetzen, später in grimmigem Schweigen.

In dem Chaos von Schwertern verlor er sein Identitätsgefühl. Er merkte es kaum, als Graf Salm von einer Bombe getroffen wurde und starb. Er merkte nicht, als die Nacht jenseits der Berge verschwand, und auch nicht, daß die Flut der Angreifer endlich nachließ. Er merkte kaum, daß Nikolaus Zrinyi ihn aus der mit Leichen verstopften Bresche zog und sagte: Um Gottes willen, Mann! Geh und leg dich schlafen. Wir haben sie zurückgeschlagen  zumindest für diesmal.

Er kam erst in einer schmalen, dunklen, gewundenen Gasse halbwegs wieder zu sich. Er hatte keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Er erinnerte sich schwach daran, daß ihn jemand am Ellbogen genommen und gezupft hatte. Das Gewicht der Rüstung drückte schwer auf seine Schultern. Er konnte nicht sagen, ob er Kanonendonner hörte, oder ob es bloß in seinem Schädel dröhnte. Es deuchte ihm, als müßte er nach jemandem suchen, der ihm viel bedeutete. Aber alles war so verschwommen. Irgendwo, irgendwann es schien so weit zurückzuliegen  hatte ein Säbelhieb seinen Helm gespalten. Als er daran zu denken versuchte, schien er nochmals den schrecklichen Schlag zu spüren, und es schwindelte ihm. Er nahm den zerbeulten Helm ab und warf ihn auf die Straße.

Wieder zupfte ihn jemand am Arm. Eine Stimme sagte drängend: Wein, mein Herr  trinkt!

Undeutlich nahm er wahr, wie eine schlanke Gestalt in einer schwarzen Rüstung ihm einen Becher entgegenhielt. Keuchend nahm er ihn an sich und trank gierig wie ein Mann, der am Verdursten ist. Dann explodierte etwas in seinem Gehirn. Millionen von gleißenden Funken erhellten die Nacht, als wäre in seinem Gehirn ein Pulverfaß explodiert. Danach wurde es schwarz um ihn.



Langsam kam er wieder zu sich. Er hatte schrecklichen Durst, entsetzliche Kopfschmerzen, und die Erschöpfung schien seine Glieder zu lahmen. Er war an Händen und Füßen gefesselt, und im Mund steckte ein Knebel. Er wandte den Kopf und stellte fest, daß er sich in einem kleinen, nackten, staubigen Raum befand, aus dem eine steinerne Wendeltreppe nach oben führte. Er mußte sich in einer Art Turm befinden.

Über eine flackernde Kerze auf einem grob gezimmerten Tisch beugten sich zwei Männer. Beide waren hager, hatten gekrümmte Nasen und waren in einfache, schwarze Kleidung gekleidet. Zweifellos handelte es sich um Asiaten.

Gottfried lauschte ihrer leise geführten Unterhaltung. Auf seinen Wanderungen hatte er viele Sprachen aufgeschnappt. Er erkannte sie; es waren Tshoruk und sein Sohn Rhupen, armenische Kaufleute. Er erinnerte sich, daß er seit etwa einer Woche Tshoruk oft gesehen hatte  ungefähr seit der Zeit, da die spitzen Helme der Akindschi in Solimans Lager erschienen waren. Offenbar hatte der Kaufmann ihn beschattet. Tshoruk las laut vor, was er auf ein Stück Pergament geschrieben hatte.

Herr, obwohl ich die Kärntnermauer umsonst zerstört habe, werden Euch meine Neuigkeiten erfreuen. Mein Sohn und ich haben den Deutschen, von Kalmbach, gefangengenommen. Als er, vom Kampf benommen, die Mauer verließ, folgten wir ihm und lockten ihn vorsichtig zu der Turmruine, die Ihr auch kennt. Wir gaben ihm Wein mit einem Schlafmittel zu trinken und banden ihn. Wenn Ihr den Emir Mikhal Oglu an die Mauer neben dem Turm schickt, übergeben wir Euch den Gefangenen. Wir werden ihn mit einer alten Schleuder wie ein Stück Holz über die Mauer werfen.

Der Armenier nahm einen Pfeil zur Hand und band das Pergament mit einem dünnen Silberdraht an den Schaft.

Geh auf das Dach damit und schieß ihn über die Mauer so wie immer, begann er, als Rhupen plötzlich zischte: Horch! Die beiden erstarrten, und ihre Augen glitzerten vor Furcht und Haß.

Gottfried kaute an dem Knebel und konnte ihn danach mit der Zunge aus dem Mund stoßen. Draußen ertönte eine bekannte Stimme: Gottfried! Wo, zum Teufel, bist du?

He, Sonya! brüllte er, so laut er konnte. Sei vorsichtig, Mädchen …

Tshoruk knurrte wie ein Wolf und hieb ihm den Knauf seines Krummschwerts über den Schädel. Fast gleichzeitig sprang die Tü r nach innen auf. Wie in einem Traum sah Gottfried die Rote Sonya mit einer Pistole in der Hand im Türrahmen stehen. Ihr Gesicht war grau vor Müdigkeit, und ihre Augen brannten wie glühende Kohlen. Den Helm und den roten Umhang hatte sie verloren. Ihre Rüstung war zerhackt und blutverklebt, die Stiefel waren zerfetzt und die seidenen Hosen befleckt und durchlöchert.

Mit einem krächzenden Aufschrei stürmte Tshoruk mit erhobenem Krummschwert auf sie los. Ehe er zuschlagen konnte, hieb sie ihm den Lauf der ungeladenen Pistole über den Schädel und fällte ihn wie einen Ochsen. Von der anderen Seite drang Rhupen auf sie ein und schwang einen gebogenen türkischen Dolch. Sie ließ die Pistole fallen und griff den jungen Orientalen mit bloßen Händen an. Mit einer Hand packte sie sein Handgelenk, während die andere ihm an die Kehle fuhr. Während sie ihn würgte, schlug sie ihm gleichzeitig immer wieder den Kopf gegen die Steinwand, bis er die Besinnung verlor. Dann warf sie ihn wie einen Salzsack von sich.

Gott! murmelte sie mit schwerer Zunge und taumelte für einen Augenblick in der Mitte des Raumes, während sie sich den Kopf hielt. Dann trat sie an den Gefangenen heran, kniete steif nieder und durchtrennte ihm die Fesseln.

Wie hast du mich gefunden? fragte er benommen und stand unbeholfen auf.

Sie stolperte an den Tisch und ließ sich in einen Stuhl fallen. Eine Karaffe Wein stand neben ihrem Ellbogen, und sie packte sie gierig und trank. Dann wischte sie sich mit dem Ärmel den Mund ab und betrachtete ihn müde, aber mit neu erwachten Lebensgeistern.

Ich habe gesehen, wie du die Mauer verließest, und folgte dir. Ich war vom Kampf so benommen, daß ich kaum wußte, was ich tat. Ich sah, wie diese Hunde dich am Arm nahmen und dich in eine Nebenstraße führten. Dann verlor ich dich aus den Augen. Als ich deinen Helm fand, rief ich nach dir. Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?

Sie nahm den Pfeil in die Hand und löste das Pergament vom Schaft. Offensichtlich konnte sie die türkische Schrift lesen, aber sie überflog die Nachricht einige Male, ehe ihrem müden Geist die Bedeutung klarwurde. Ihr Blick wanderte unheilverheißend zu den beiden Männern auf dem Boden. Tshoruk setzte sich auf und betastete benommen die Platzwunde auf dem Kopf. Rhupen lag würgend und gurgelnd auf dem Boden.

Fessle sie, mein Bruder, befahl sie, und Gottfried gehorchte. Die beiden betrachteten die Frau viel ängstlicher als ihn.

Diese Nachricht ist für Ibrahim, den Wesir, bestimmt, sagte sie plötzlich. Warum will er Gottfrieds Kopf?

Wegen einer Wunde, die er dem Sultan bei Mohacs zufügte, murmelte Tshoruk unsicher.

Und du Hund  sie lächelte kalt  hast die Mine unter der Kärntnermauer gegraben! Du und dein Balg sind die Verräter unter uns.

Sie zog eine Pistole aus dem Gürtel und lud sie. Wenn Zrinyi von deiner Tat erfährt, wird dein Ende weder rasch noch schmerzlos sein, du Hund. Aber zuerst leiste ich mir das Vergnügen, deinem Balg vor deinen Augen eine Kugel in den Kopf zu jagen.

Der ältere Armenier stieß einen gurgelnden Schrei aus. Bei den Göttern meiner Väter! Hab Mitleid! Töte mich, foltere mich  aber verschone meinen Sohn!

In diesem Augenblick wurde die unnatürliche Stille in der Stadt von einem neuen Geräusch unterbrochen: Glockengeläute erklang.

Was ist das? schrie Gottfried und fuhr mit der Hand an die leere Scheide.

Die Glocken vom Stephansdom! rief Sonya. Sie künden von Sieg und Frieden!

Sie rannte zur Wendeltreppe, und er folgte ihr über die halb verfallenen Stufen hinauf. Sie gelangten auf eine Plattform, auf der eine uralte Wurfmaschine, ein Überbleibsel einer vergangenen Zeit, stand, die offenbar vor kurzem repariert worden war.

Der Turm befand sich an einer Stelle der Mauer, an der keine Wachtposten aufgestellt waren. Ein Teil des Glacis zusammen mit einem steilen Abhang und einem zweiten Graben innerhalb des Hauptgrabens machte die Stelle praktisch uneinnehmbar.

Die Spione hatten hier ohne großes Risiko, entdeckt zu werden, Botschaften empfangen und schicken können, und ihre Methode war leicht zu erraten. Hinter dem Abhang stand innerhalb von Bogenschützenreichweite ein hölzerner Rahmen, auf den eine Rinderhaut gespannt war. Es sah so aus, als wäre diese Schutzwehr zufällig dort stehengelassen worden. Gottfried wußte, daß die Pfeile mit den Nachrichten in die Schutzwehr geschossen wurden.

Aber er dachte nicht weiter daran, denn seine Aufmerksamkeit galt dem Lager der Türken. Feuerschein überstrahlte das Licht der Morgenröte, und außer dem Läuten der Glocken war das Prasseln der Flammen nebst gräßlichen Schreien zu vernehmen.

Die Janitscharen verbrennen ihre Gefangenen, sagte die Rote Sonya.

Das Jüngste Gericht an einem Morgen, murmelte Gottfried bestürzt bei dem Anblick, der sich ihm bot.

Von ihrer Warte aus konnten die beiden Kameraden fast die ganze Ebene überblicken. Unter dem kalten, bleigrauen Himmel, der von der Morgenröte leicht rosa angehaucht war, lagen die Leichen der Türken, soweit das Auge reichte.

Und die Scharen der Lebenden schmolzen rasch dahin. Das Prunkzelt des Sultans war von seinem Hügel verschwunden, und auch die übrigen Zelte wurden rasch abgebaut. Die Spitze der abziehenden Heereskolonne verschwand bereits im Dunst des Ostens nach Ungarn hin.

Da begann es in kleinen Flocken zu schneien.

In der vergangenen Nacht haben sie alles auf eine Karte gesetzt, sagte Sonya zu Gottfried. Ich sah, wie ihre Offiziere sie vorwärtspeitschten und hörte, wie sie unter unseren Schwertern vor Angst schrien. Fleisch und Blut konnten nic ht mehr ertragen.

Die Janitscharen ließen ihre unermeßliche Enttäuschung an ihren hilflosen Gefangenen aus und stießen Männer, Frauen und Kinder lebendig in die Flammen, die sie unter den Augen ihres Herrn, den man den Prächtigen und den Gnädigen nannte, entfacht hatten. Und die ganze Zeit über läuteten die Glocken von Wien, als wollten sie zerspringen.

Schau! rief die Rote Sonya und packte ihren Kameraden am Arm. Die Akindschi bilden die Nachhut.

Selbst auf die Entfernung hin erkannten sie im Getümmel der Massen ein Paar Geierflügel und einen von Juwelen glitzernden Helm. Sonya ballte die pulvergeschwärzten Hände zu Fäusten, so daß sich die abgebrochenen Nägel tief in die Handflächen gruben, und stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus.

Da zieht er hin, der Bastard, der aus Österreich eine Wüste machte! Wie leicht ihm die Last der hingeschlachteten Seelen auf den geflügelten Schultern lastet! Aber zumindest hat er nicht deinen Kopf bekommen, du alter Haudegen.

Solange er lebt, sitzt er mir nur locker auf den Schultern, grollte der Riese.

Plötzlich runzelte Sonya die Stirn. Sie packte Gottfried am Arm und zerrte ihn die Treppe hinab. So sahen sie nicht, wie Nikolaus Zrinyi und Paul Bakics mit den Resten ihrer Gefolgsleute aus der Stadt ritten, um mit ihrem Ausfall das Leben der Gefangenen zu retten. Schwerter klirrten, und die Akindschi zogen sich langsam und geordnet zurück. Mikhal Oglu grinste sardonisch inmitten seiner Reiter. Aber Soliman, der in der Hauptkolonne ritt, grinste nicht. Sein Gesicht glich einer Totenmaske.

Im Turmgemach stellte die Rote Sonya einen Fuß auf einen Sessel, stützte das Kinn in eine Hand und betrachtete Tshoruk ernst.

Was gibst du für dein Leben?

Der Armenier gab keine Antwort.

Was gibst du für das Leben deines Sohnes?

Der Armenier fuhr zusammen, als hätte man ihn gestochen. Verschone meinen Sohn, Prinzessin, stöhnte er. Alles … ich zahle … ich tue alles.

Sie schwang ihr wohlgeformtes Bein über den Sessel und setzte sich.

Ich möchte, daß du jemandem eine Botschaft überbringst.

Wem?

Mikhal Oglu.

Er schauderte und befeuchtete sich die Lippen.

Sag, wie die Botschaft lautet, und ich werde gehorchen, flüsterte er.

Gut. Ich werde dir die Fesseln abnehmen und ein Pferd besorgen. Dein Sohn bleibt als Geisel hier. Wenn du versagst, übergeben wir ihn den Wienern, die nach ihrem Gutdünken mit ihm verfahren mögen …

Wieder überlief den alten Armenier ein Schauder.

Aber wenn du den Auftrag ausführst, lassen wir euch beide frei, und mein Freund und ich werden den Verrat vergessen. Reite hinter Mikhal Oglu her und berichte ihm …



Die türkische Kolonne kämpfte sich mühsam durch den Schneematsch. Die Pferde senkten die Köpfe im Wind, und die Ochsen brüllten erbärmlich. Die Männer stolperten durch den Schlamm, und das Gewicht der Waffen und der Rüstungen lastete schwer auf ihnen. Die Nacht brach herein, aber es wurde kein Kommando gegeben, haltzumachen. Den ganzen Tag lang war das Heer von den verwegenen österreichischen Reitern belästigt worden, die sie wie Wespen umschwärmten und ihnen die Gefangenen entrissen.

Soliman ritt grimmig inmitten seiner Soldaten. Er wollte sich möglichst weit vom Schauplatz seiner ersten Niederlage entfernen, wo die Leichen von dreißig tausend Mohammedanern von seinen zerstörten Hoffnungen zeugten. Er war der Herr Westasiens, aber der Herr Europas würde er niemals werden. Jene verfluchten Mauern hatten das Abendland vor der Oberhoheit der Moslems bewahrt, und Soliman wußte es. Der rollende Donner der ottomanischen Macht hallte auf der ganzen Welt wider und übertraf sogar den Glanz Persiens und der indischen Moguln. Aber im Westen stand der gelbhaarige Barbar unerschüttert. Es stand nicht geschrieben, daß die Türken jenseits der Donau herrschen sollten.

Das hatte Soliman in Blut und Feuer geschrieben sehen, als er auf seinem Hügel stand und mitansehen mußte, wie seine Krieger trotz der Peitschen seiner Offiziere von den Mauern zurückwichen. Um sein Ansehen zu retten, hatte er den Befehl gegeben, das Lager abzubrechen. Es war ihm wahrlich nicht leichtgefallen, aber die Soldaten hatten bereits begonnen, ihre Zelte zu verbrennen und zu desertieren. Nun ritt er brütend und schweigend dahin und sprach nicht einmal mit Ibrahim.

Irgendwie teilte Mikhal Oglu die Niedergeschlagenheit der Männer. Er wandte nur zögernd dem Land den Rücken zu, das er so verheert hatte. Auch ein Panther verläßt nur widerstrebend die eben geschlagene Beute. Der Anführer der Akindschi erinnerte sich mit Befriedigung der verkohlten Dörfer, der Leichen, der Schreie der Mädchen, die sich in seiner eisernen Umarmung wanden, und der Todesschreie derselben Mädchen in den Händen seiner Mörder.

Aber der Gedanke daran, ein Ziel nicht erreicht zu haben, saß wie ein Stachel in seinem Fleisch, und der Großwesir hatte ihn auch mit beißenden Worten dafür gerügt. Er stand nicht mehr in Ibrahims Gunst. Für einen Geringeren als ihn hätte dies eine Schnur um den Hals bedeutet, für ihn, daß er eine hervorragende Leistung vollbringen mußte, um sich wieder zu rehabilitieren. In dieser Stimmung war er gefährlich wie ein verwundeter Panther.

Der Schnee fiel immer dichter vom Himmel, was den Rückzug noch beschwerlicher machte. Verwundete fielen in den Schlamm und wurden langsam von einer weißen Decke eingehüllt. Mikhal Oglu ritt fast am Schluß seiner Reihen und spähte aufmerksam in die Dunkelheit. Seit Stunden war kein Feind mehr gesichtet worden. Die siegreichen Österreicher waren in ihre Stadt zurückgeritten.

Die Heersäule marschierte langsam durch ein niedergebranntes Dorf, dessen verkohlte Balken und versengte Wände sich schwarz gegen das Weiß des Schnees abzeichneten. Von vorne kam die Nachricht, daß der Sultan weiterziehen und nach einigen Meilen in einem Tal das Lager aufschlagen lassen würde.

Als die Akindschi hinter sich auf dem Weg, den sie gekommen waren, Hufgetrappel vernahmen, packten sie ihre Lanzen fester und starrten mit zusammengekniffenen Augen in die Finsternis. Sie hörten nur ein Pferd und eine Stimme, die nach Mikhal Oglu rief. Auf ein Wort von ihm senkten seine Männer die halb erhobenen Bögen, und er beantwortete den Ruf. In dem Schneetreiben wurde ein grauer Hengst sichtbar, auf dem eine Gestalt in einem schwarzen Umhang kauerte.

Tshoruk! Du armenischer Hund! Was, im Namen Allahs …

Der Armenier ritt dicht an Mikhal Oglu heran und flüsterte ihm eindringlich etwas ins Ohr. Die Kälte biß durch die dicksten Kleider. Die Akindschi merkten, daß Tshoruk heftig zitterte. Seine Zähne klapperten, und er stotterte beim Sprechen. Aber die Augen des Türken leuchteten auf.

Du Hund  lügst du?

Möge ich in der Hölle verrotten, wenn ich lüge! Tshoruk wurde von einem heftigen Schauder gepackt und zog den Kaftan enger um sich. Er ritt mit den Kürassieren, um die Nachhut anzugreifen, fiel jedoch vom Pferd und liegt etwa drei Meilen weiter hinten mit gebrochenem Bein in einer verlassenen Hütte. Und bei ihm befinden sich nur seine Geliebte, die Rote Sonya, und drei oder vier Landsknechte, die vom Wein betrunken sind, den sie im verlassenen Lager gefunden hatten.

Mikhal Oglu faßte einen raschen Entschluß und riß sein Pferd herum.

Zwanzig Mann zu mir! bellte er. Die übrigen reiten mit der Hauptkolonne weiter. Ich hole mir einen Kopf, der sein Gewicht in Gold wert ist. Ich hole euch ein, bevor ihr noch den Lagerplatz erreicht.

Othman ergriff seine juwelenbesetzten Zügel. Bist du verrückt, jetzt zurückzureiten? Das ganze Land ist uns auf den Fersen …

Er taumelte im Sattel, als Mikhal Oglu ihm mit der Reitpeitsche ins Gesicht schlug. Der Anführer riß sein Roß herum und machte sich auf den Weg, gefolgt von den Männern, die er dazu bestimmt hatte. Wie Gespenster verschwanden sie in der unheimlichen Dunkelheit.

Othman sah ihnen unsicher nach. Der Schnee wehte herab, und zwischen den nackten Zweigen seufzte traurig der Wind. Sonst war außer den Geräuschen der weiterziehenden Kolonne nichts zu hören. Nach einiger Zeit verstummten auch diese. Plötzlich fuhr Othman zusammen. Von der Richtung her, aus der sie gekommen waren, vernahm er die Detonationen von vierzig oder fünfzig Musketen gleichzeitig. Dann folgte unheimliches Schweigen. Othman und seine Krieger wurden von Panik gepackt. Sie wirbelten herum und flohen durch das zerstörte Dorf dem Hauptheer nach.



Niemand merkte, daß über Konstantinopel die Nacht hereinbrach, denn der Glanz Solimans erleuchtete die Nacht so hell wie der Tag. In den mit Blüten überladenen, duftenden Gärten funkelten Laternen wie Myriaden von Leuchtkäfern. Feuerwerke verwandelten die Stadt in ein schimmerndes Märchenland, über dem sich die Minarette von fünfhundert Moscheen wie Feuersäulen aus einem Ozean von goldenem Schaum erhoben. Eingeborene aus den asiatischen Hügelländern bestaunten den Glanz, der weithin sichtbar war und selbst die Sterne verblassen ließ. In den Straßen von Istanbul drängten sich fröhlich feiernde Menschenmassen. Millionen Lichter spiegelten sich in den Juwelen der Turbane, beleuchteten gestreifte Umhänge und glitzerten in dunklen Augen über durchsichtigen Schleiern von Mädchen, die von riesigen, ebenholzschwarzen Sklaven in Sänften getragen wurden.

Der Mittelpunkt all dieser Pracht bildete das Hippodrom, wo die Reiter von Turkistan und aus der Tatarei in atemberaubenden Rennen mit Reitern aus Ägypten und Arabien wetteiferten, wo Krieger in schimmernden Rüstungen im Sand zum Zweikampf antraten, wo Schwertkämpfer gegen wilde Tiere gestellt wurden, wo Löwen gegen Tiger aus Bengalien und Eber aus den nördlichen Wäldern kämpften. Das Gepränge des kaiserlichen Roms schien in orientalischem Gewande wiedererstanden zu sein.

Auf einem goldenen Thron, der auf Säulen aus Lapislazuli ruhte, saß lässig Soliman und betrachtete die Schauspiele, so wie es die purpurbekleideten Cäsaren vor ihm getan hatten. Um ihn verneigten sich seine Wesire und Offiziere und die Gesandten aus fremden Ländern  aus Venedig, Persien, Indien, den Khanaten der Tatarei. Sie kamen  einschließlich der Venezianer , um ihm zu seinem Sieg über die Österreicher zu gratulieren. Denn das gewaltige Fest sollte diesen Sieg feiern, so hatte es der Sultan in seiner Bekanntmachung gewünscht, in der er kundtat, daß die Österreicher sich unterworfen und auf den Knien um Gnade gefleht hätten und daß die deutschen Lande so weit vom ottomanischen Imperium entfernt wären, daß es der Verteidiger des Glaubens nicht für der Mühe wert hält, die Festung (Wien) auszuräuchern, zu reinigen und instand zu setzen. Daher hatte der Sultan die Unterwerfung der verachtenswerten Deutschen angenommen und ihnen den Besitz der armseligen Festung gelassen!

Soliman blendete die ganze Welt mit seinem Reichtum und seinem Glanz und versuchte sich selbst einzureden, daß er tatsächlich alles erreicht hatte, was er sich vorgenommen hatte. Er war in keiner offenen Feldschlacht geschlagen worden; er hatte seinen Strohmann auf den ungarischen Thron gesetzt; er hatte Österreich verwüstet; die Märkte von Stambul und Asien waren voll von Christensklaven. Mit diesen Fakten besänftigte er seine Eitelkeit und vergaß, daß dreißigtausend seiner Untertanen vor Wien verrotteten und daß seine Träume von einer Eroberung Europas zunichte waren.

Hinter dem Thron lag Kriegsbeute zuhauf: seidene und samtene Zelte aus Persien, Arabien und Ägypten, kostbare Teppic he mit Goldstickereien. Zu seinen Füßen lagen die Geschenke und Tributabgaben der unterworfenen und verbündeten Prinzen. Da lagen Westen aus venezianischem Samt, goldene, mit Juwelen besetzte Becher vom Hof des Großmoguls, hermelinverbrämte Kaftane aus Erzurum, geschnitzte Jade aus China, silberne persische Helme mit Roßschweifen, Turbanstoffe, in die Edelsteine eingenäht waren, gekrümmte Damaszenerklingen, Musketen aus Kabul, die mit Silber beschlagen waren, Brustpanzer und Schilde aus indischem Stahl, seltene Pelze aus der Mongolei.

Zu beiden Seiten des Thrones stand je eine lange Reihe jugendlicher Sklaven, die mit goldenen Halsreifen an eine lange Silberkette gekettet waren. Die eine Reihe bestand aus griechischen und ungarischen Knaben, die andere aus Mädchen. Alle waren bloß mit Federn und Juwelen geschmückt, die ihre Nacktheit noch betonten.

Eunuchen in wallenden Gewändern und mit Gürteln aus Goldstoff um die dicken Bäuche boten den königlichen Gästen knieend Sorbet in edelsteingeschmückten Bechern an, der mit Schnee aus den Bergen von Kleinasien gekühlt war. Fackeln flackerten beim Gebrüll der Menge. Die Pferde drehten ihre Runden auf der Bahn; Schaum flockte von ihren Mäulern. Hölzerne Festungen schwankten und gingen in Flammen auf, als eine Scheinbelagerung vorgeführt wurde. Offiziere gingen durch die jubelnden Massen und streuten Schauer von Kupfer- und Silbermünzen unter sie. In jener Nacht hungerte und dürstete niemand in ganz Stambul  mit Ausnahme der bemitleidenswerten Christengefangenen.

Die Gedanken der ausländischen Gesandten wurden durch den unerhörten Glanz und das königliche Spektakel verwirrt. In der Arena schritten gezähmte Elefanten, die vor lauter goldbesetztem Leder kaum zu sehen waren. Auf ihren Rücken saßen Fanfarenbläser, die mit dem Geschrei der Menge und dem Gebrüll der Löwen wetteiferten. Die Sitzreihen des Hippodroms bildeten ein Meer von Gesichtern, die alle der juwelengeschmückten Gestalt auf dem Thron zugewendet waren.

Soliman wußte, daß er die venezianischen Gesandten beeindruckte und durch sie die ganze Welt. Der Glanz seiner Großartigkeit würde die Menschen vergessen lassen, daß eine Handvoll verzweifelter Christen hinter verfallenen Mauern ihm den Weg zu einem europäischen Imperium versperrt hatten. Soliman empfing einen Becher des verbotenen Weines und sprach zu seinem Großwesir einige Worte. Dieser trat vor und hob die Arme.

O ihr Gäste meines Herrn! Der Padischah vergißt in der Stunde der Freude nicht seiner einfachsten Untertanen. Die Offiziere, die seine Heere gegen die Ungläubigen führten, hat er bereits reich beschenkt. Nun läßt er zweihundert-vierzigtausend Dukaten an die gewöhnlichen Soldaten verteilen, und jeder Janitschar erhält von ihm tausend Asper.

Während donnerndes Gebrüll zum Himmel stieg, kniete ein Eunuch vor dem Großwesir nieder und hielt ein großes, rundes Paket hoch, das sorgfältig verschnürt und versiegelt war. Dazu gehörte ein zusammengefaltetes Stück Pergament, das ebenfalls versiegelt war. Der Sultan wurde darauf aufmerksam.

Mein Freund, was hast du da?

Ibrahim machte eine tiefe Verbeugung. Der Postreiter aus Adrianopel brachte es, o Löwe des Islam. Offenbar ist es irgendein Geschenk der österreichischen Hunde. Reiter der Ungläubigen übergaben es der Grenzwache mit dem Auftrag, es direkt nach Stambul zu schicken.

Öffne es, befahl Soliman interessiert. Der Eunuch verbeugte sich bis zum Boden und brach dann das Siegel des Pakets. Ein Schreibersklave öffnete das beiliegende Schreiben und las laut vor, was eine weibliche Hand mit kräftigen Zügen geschrieben hatte:



An Sultan Soliman und seinen Wesir Ibrahim und an die Dirne Roxelana schicken wir, die wir hier unterzeichnen, als Zeichen unserer unermeßlichen Zuneigung und Achtung dieses Geschenk.

Sonya von Rogatino und Gottfried von Kalmbach



Soliman, der aufgefahren war, als der Name seiner Geliebten fiel, wurde rot vor Zorn und stieß einen erstickten Schrei aus.

Der Eunuch hatte das Paket geöffnet. Ein durchdringender Geruch von Kräutern und konservierenden Gewürzen lag in der Luft, und der Gegenstand entfiel den Händen des entsetzten Eunuchen und rollte zwischen die Geschenke zu Solimans Füßen, wo er sich gräßlich von den Edelsteinen, dem Gold und den Stoffballen abhob. Der Sultan konnte nicht den Blick davon wenden, und in diesem Augenblick bröckelte jeglicher Vorwand für den Triumph von ihm ab; sein Glanz verwandelte sich zu Staub. Ibrahim raufte sich gurgelnd den Bart, und sein Gesicht wurde purpurrot vor Zorn.

Zu den Füßen des Sultans lag das abgeschlagene Haupt von Mikhal Oglu, das Gesicht zu einer Maske des Schreckens verzerrt.



ENDE




Als TERRA FANTASY Band 38 erscheint:



Tolle Tage in Atlantis



Ein Fantasy-Roman von John Jakes



Man nennt mich Hoptor, den Weinhändler, obwohl mein Gewerbe eigentlich von ganz anderer Art ist. Jedenfalls genieße ich einen hervorragenden Ruf bei fast allen Bürgern von Atlantis  seien es Diebe, Halsabschneider oder hohe Herrschaften.



Ich, Hoptor, bin ein ehrenwerter und hilfreicher Mann. Ich scheue  gegen entsprechendes Entgelt natürlich  keine Mühe, jedem die Richtige für seine einsamen Nächte zu beschaffen.



Meine Geschäfte blühten bis zu dem Tage, da hohe Offiziere Seiner Majestät Ränke zu schmieden begannen und der König durch Conax, den Barbaren, seine künstlichen Zähne verlor. Und als die Fremden von den Sternen erschienen, wendete sich alles endgültig zum Schlechten  mein Schicksal, sowie das Los von Atlantis.



Lesen Sie mein Tagebuch  und schenken Sie mir Ihr Mitgefühl.



Eine Humoreske der Fantasy-Literatur.



TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Robert E. Howard, uniibertroffener Meister der Schwert- und
Magie-Erzahlungen, hat nicht nur barbarische Heroen wie Conan,
den Cimmerier, Konig Kull von Atlantis und Bran Mak Morn,
den Pikten, erschaffen.

Der Autor nahm sich nicht nur der Mythen aus legendarer Ver-
gangenheit an, um sie mit Leben zu erfiillen. Er verstand es
ebenso gut, Gestalten des phantastischen Abenteuers in histori-
scher Zeit anzusiedeln und dort agieren zu lassen.

Ein Beweis dafiir war Solomon Kane, der Puritaner aus der
elisabethanischen Ara. Einen weiteren Beweis fiir Howards Kon-
nen auf dem Gebiet der Historie legen wir mit diesen Abenteuern
aus dem 16. Jahrhundert vor.
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